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Mit freundlichen Grüßen, 

Stella Schimmele 
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FALSCH 
Schauspiel von Lot Vekemans 

Originaltitel: VALS 
Deutsch von Eva Pieper  

Kat 
Sis 
Ge

Regie 
Bühne / Kostüme 

Dramaturgie 
Regieassistenz / Abendspielleitung

Ausstattungsassistenz
Technische Leitung / Licht

Technik / Ton

Magdalene Artelt 
Stella Denis-Winkler
Björn Bonn

Bettina Rehm
Lars Georg Vogel 
Fabienne Dür
Alexander Schatte
Natascha Wolting 
Malte Hurtig 
Philipp Selisky

Premiere am 28.10.2021 
Urauffüh ung am 06.09.2013, NT Gent  

Auffüh ungsrechte: Gustav Kiepenheuer Bühnenvertriebs-GmbH

WIRKLICHKEIT ODER KONSTRUKTION?

[...] Haben wir tatsächlich einen Zugang zur Wirklichkeit oder sind wir lediglich 
in unseren eigenen Konstruktionen der Wirklichkeit befangen? Ist die Wirklichkeit 
ein unverrückbarer Maßstab, an dem wir unser Erkennen orientieren, bei aller Mög-
lichkeit des Irrtums? Oder schaffen wir uns unsere Bilder von der Welt selbst, sei 
es bewusst oder unbewusst, sodass die Welt dann so ist, wie wir sie uns gemacht 
haben? 

Überträgt man diese Fragen auf erkenntnistheoretische Positionen, dann ent-
sprechen sie dem Begriffspaar von Realismus und Konstruktivismus. Die Kontro-
verse zwischen diesen Positionen ist alt und hat zugleich nie an Bedeutung ver-
loren, ist aktuell in der Auseinandersetzung um den Neuen Realismus auch von 
den Medien aufgegriffen worden. In weiten Teilen der Wissenschaft hat sich der 
Konstruktivismus als das herrschende Paradigma etabliert, in besonderem Maße 
in den Geistes- und den Gesellschaftswissenschaften, aber keineswegs nur dort. 
In den sehr engagiert geführten Diskussionen um einen adäquaten Wirklichkeits- 
begriff wird dem Konstruktivismus mitunter vorgeworfen, die Existenz von Tat- 
sachen ganz und gar zu leugnen. Aber ließe sich eine solch radikale Position über-
haupt begründen? 

Als Antwort und zugleich Kompromiss bietet sich der Weg über die Sprache 
an. In nahezu allen konstruktivistischen Darstellungen spielt sie eine wichtige 
Rolle. Danach bezeichnen die Wörter nicht die Dinge an sich, sondern tun 
dies immer aus einer bestimmten Perspektive. Um ein Beispiel von René  
Zimmer zu zitieren: Was für den einen unter therapeutisches Klonen fällt, ist 
für den anderen Forschungsklonen und für wieder andere ein Vergehen an der  
Schöpfung Gottes. Wie wir die Welt wahrnehmen, ist entscheidend von einer der 
Sprache innewohnenden Perspektive geprägt.  

Diesen Gedanken zu akzeptieren fällt leichter als den oben zitierten. 
Denn er gesteht immerhin zu, dass es eine Wirklichkeit 'an sich' gibt, allerdings 
eine, die wir als solche nicht erkennen können. Nur als perspektivisch ge- 
bundene ist sie uns zugänglich, und in ihr gibt es entweder therapeutisches 
Klonen oder eben Forschungsklonen etc. Verba res secant nannte das 
bereits im 17. Jahrhundert der englische Philosoph Francis Bacon: Die 
Wörter zerteilen die Dinge. Deshalb sei es müßig, so die konstruktivistische  

Die Wirklichkeit ist die Wirklichkeit
Wenn wir in der Lage wären, richtig hinzuschauen, 

dann wäre sie für alle dieselbe
– FALSCH. Lot Vekemans
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Argumentation, der Wirklichkeit, als solcher' nachzujagen: Es mag sie geben,  
aber wenn sie ohnehin nicht erkennbar ist, kann sie uns gleichgültig sein. Als 
wichtig gilt das Aufspüren der Perspektiven, nicht selten in aufklärerischer Absicht, 
wenn etwa Formulierungen wie die von der Größe eines Volkes, der historischen 
Bestimmung der Nation oder auch der Natur des Geschlechts kritisch hinterfragt 
werden. [...]   

– WIRKLICHKEIT ODER KONSTRUKTION?: SPRACHTHEORETISCHE UND INTERDISZIPLINÄRE 
ASPEKTE EINER BRISANTEN ALTERNATIVE. Ekkehard Felder & Andreas Gardt

Ge
Hinschauen ist nicht einfach 
Beobachten
Das muss man lernen [...]
Wir haben nur äußerst wenig Instinkt
Wir flie en nicht automatisch zum Licht
Wie eine Motte
Nein
Wir schauen, wir untersuchen und wir kopieren
Verhalten
Reaktionen
Überzeugungen
Bis zu unserem sechsten Lebensjahr saugen wir alles, was in unserer Umgebung 
passiert, in uns auf
Ohne jegliches moralisches Bewusstsein
Gut und Böse gibt es noch nicht
Gut ist, was einem hilft
Böse ist, was einem nicht hilft
Und nach diesen sechs Jahren fangen wir an zu programmieren:
A führt zu B
C führt zu D
Es sei denn, es gibt die Option E und so weiter
Und durch dieses Programmieren verlieren wir unsere Fähigkeit, etwas Neues zu 
lernen
Von dem Moment an reagieren wir in einem Automatismus
Warum sieht der eine Mensch das Glas immer halbvoll und der andere das Glas 
immer halbleer, während das Glas in beiden Fällen exakt gleich gefüllt ist? 
Perzeption
Die Konsequenz einer Schlussfolgerung, die auf der Interpretation eines  
Ereignisses aus unserer Vergangenheit beruht
Es ist wichtig, dass du das begreifst
Dass die Grundlage dieses Automatismus die Interpretation eines Ereignisses ist 
Nicht das Ereignis selbst
Nicht das, was exakt geschehen ist, sondern was wir denken, das geschehen ist 
Und die einzige Chance, diesen Automatismus zu durchbrechen, ist neu  
hinzuschauen
zu beobachten
Neu zu lernen
Und dann neu zu programmieren
Das zu begreifen ist der Anfang
Von allem
Eine ... Befreiung
Eine mögliche Befreiung 

– FALSCH. Lot Vekemans
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DIE RECHTSPRECHUNG

Bei der Rechtsprechung wird der Auftrag des Rechts, erst die Wirklichkeit zu er-
mitteln und sie dann zu beurteilen, besonders deutlich. Der Richter prüft zunächst, 
was tatsächlich geschehen ist. Wurde ein Mensch getötet und wer ist der Täter? 
Wurde ein Vertrag geschlossen, was ist sein Inhalt und wer hat ihn zu erfüllen? 
Ist ein Bauwerk standsicher errichtet oder gefährdet es Menschen, wer ist dafür 
verantwortlich? Hat ein Inländer Einkommen erzielt und wie hoch ist es? Ist ein 
Mensch bedürftig und wie ist er versichert? 

Bei dieser Tatsachenermittlung dient das rechtliche Gehör den Streitparteien, 
ihre Wirklichkeitssicht darzustellen und zu erläutern. So beobachtet der Richter 
die Realität zunächst in der Sicht des Klägers, sodann in der Sicht des Beklagten, 
erhebt Beweise, bedient sich der Begutachter, stützt sich auf seine Richter- und 
seine Lebenserfahrung. Letztlich muss er sich ein Urteil bilden von dem, was war. 

Die Streitparteien sind bei ihrem Sachvortrag zur Wahrheit verpfli htet. Mit Aus-
nahme des Strafverfahrens, in dem der Angeklagte sich nicht selbst belasten muss 
und grundsätzlich die Aussage verweigern kann, müssen die Parteien den Richter 
bei der Wahrheitssuche unterstützen. Tragen sie bewusst Unwahrheiten vor,  
machen sie sich – wegen Prozessbetrugs, Urkundenfälschung oder falscher Aus-
sage – strafbar. 

Bei der anschließenden rechtlichen Würdigung der festgestellten Tatsachen sind 
die Parteien im Vortrag frei. Sie können über das Recht fabulieren, resümieren und 
spekulieren. Die einzige Sanktion für einen törichten Rechtsvortrag ist die Antwort 
des Richters, der diesen Vortrag unbeachtet lässt. So erlebt der Richter die Weite 
und Freiheit des gegenläufi en Rechtsgesprächs. Freiheit ist auch das Recht zum 
Experiment, auch zur Torheit. 

Dabei ist in der Regel aber unstreitig, dass eine Realität zu beurteilen und dass 
das Recht real und verbindlich ist. Selbstverständlich mag der Angeklagte vortra-
gen, es habe keinen Mord gegeben, weil die Leiche noch nicht gefunden worden 
ist. Der Vertragsschuldner mag behaupten, den Vertrag habe es nie gegeben. Der 
Steuerpfli htige mag einwenden, er habe keinen Gewinn, sondern nur Verluste ge-
macht. Dies sind aber jeweils Aussagen, die eine andere Realität behaupten, nicht 
die Gebundenheit des Menschen in seiner Lebenswirklichkeit in Frage stellen. 
Recht lebt in der Wirklichkeit, sucht diese in Sprache zu begreifen und in Recht-
sprechung zu beurteilen. 

– RECHTSSPRACHE ZWISCHEN IDEAL UND WIRKLICHKEIT. Paul Kirchhof
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BRAUCHEN WIR DIE LÜGE, UM ZU ÜBERLEBEN? 

Ich glaube nicht, dass wir die Lüge grundsätzlich brauchen, aber 
ich glaube, dass wir sie benutzen, um zu überleben. Lügen ist immer 
eine Folge von Unsicherheit. Insofern nutzen wir die Lüge, um uns zu 
schützen. Die große Frage bei jeder Lüge ist: Bringt sie uns weiter 
oder nicht? Manchmal müssen wir lügen, um uns im wahrsten Sinne 
am Leben zu halten, aber ich denke, wir lügen häufi er, um die Realität 
nicht sehen zu müssen; das, was wirklich los ist. Und dann schränkt 
die Lüge ein. Wir blicken buchstäblich weniger durch. Sie gibt uns 
eine falsche Perspektive. Der einzige Weg, uns von solchen Lügen zu 
befreien, besteht darin, noch einmal neu hinzuschauen, was wirklich 
da ist. Ge (der Zellbiologe) nennt das Hinschauen die Grundlage des 
Lernens. In dieser Hinsicht hilft uns die Lüge nicht. Aber Tatsache ist, 
dass wir alle lügen.

– Lot Vekemans über Falsch
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ZU LOT VEKEMANS

Lot Vekemans wurde 1965 im niederländischen Oss geboren. Sie studierte 
Soziale Geografie an der Universität in Utrecht und besuchte die "Writerschollt 
Colofon" in Amsterdam. Seit 1995 schreibt sie Theaterstücke, die mehrfach ausge-
zeichnet, in 22 Sprachen übersetzt und in mehr als 35 Ländern aufgeführt wurden. 
Weiterhin schreibt sie Romane und Drehbücher und unterrichtet professionelle 
Theater- und Filmschaffende. Sie lebt in Nieuw Balin e, Niederlande.
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For there is nothing either good or bad  
but thinking makes it so.

– HAMLET. William Shakespeare
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SONDERPROGRAMM IN KOOPERATION MIT 
DEN JÜDISCHEN KULTURTAGEN BERLIN 
vom 04. – 13. November 2021

An der Vaganten Bühne Berlin finden vom 04.  – 13. November 2021 in Koopera-
tion mit den Jüdischen Kulturtagen 2021 zahlreiche Sonderveranstaltungen statt. 
Mit einem unserer Repertoirestücke, einem Gastspiel und zwei Lesungen beteili-
gen wir uns am Programm.

SCHAUSPIEL

04. – 06.11.
WANDERSTERNE 

nach dem Roman von Scholem Alejchem

11.11.
SCHERBEN  

von Arthur Miller

LESUNGEN

12.11.
HÉLÈNE BERR 

Lesung aus dem Pariser Tagebuch 1942 – 1944 mit Violinenbegleitung

13.11.
SCHLAGE DIE TROMMEL UND FÜRCHTE DICH NICHT 

Lesung aus den Lebenserinnerungen von Maria Gräfin on Maltzan

DIE JÜDISCHEN KULTURTAGE

Die Jüdische Gemeinde zu Berlin veranstaltet jährlich ein Kulturfestival für die 
Berliner und ihre Gäste, die "Jüdischen Kulturtage". 1987 im Rahmen der Feier-
lichkeiten zur 750-Jahr-Feier der Stadt Berlin gegründet, hat sich das Festival 
im wiedervereinten Berlin zu einer viel beachteten Veranstaltungsreihe und 
"kulturellen Visitenkarte" der Jüdischen Gemeinde entwickelt – nicht nur für 
Juden, sondern auch und vor allem für die Berliner und ihre Gäste, die durch 
die Kulturtage Einblick erhalten in jüdische Kultur und jüdisches Leben in 
Deutschland heute.

– Jüdische Gemeinde Berlin
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DO - 11.11.

SCHERBEN 
Schauspiel von Arthur Miller 

Schauplatz ist Brooklyn, 1938. Aus der Zeitung erfährt das jüdische Ehepaar Phillip 
und Sylvia Gellberg von den Novemberpogromen in Deutschland. Kurz darauf be-
fällt Sylvia eine Lähmung der Beine, die scheinbar mit dem Schock dieser Nach-
richt zusammenhängt. Der behandelnde Arzt Harry Hyman taucht tief in Sylvias 
Psyche ein und die Konflik e, die sich offenba en, sind komplexer als gedacht.
SCHERBEN aus dem Spätwerk von Arthur Miller setzt sich mit dem Konflikt der 
jüdischen Bevölkerung in Übersee mit der Judenverfolgung in Europa auseinander. 
Miller, selbst jüdischer Abstammung und bereits mit 33 Jahren Träger des Pulitzer-
Preises, erzählt intensiv von der Hilflosig eit des Miterlebens aus Distanz.

Mit  
Hanno Dinger, Britta Shulamit Jakobi, Carlos Garcia Piedra, Christine Rollar 
Regie Britta Shulamit Jakobi Musik sigor ros  
Eine Veranstaltung der Jüdischen Kulturtage in Kooperation  
mit rimon productions

2

DO - 04.11. / FR - 05.11. / SA - 06.11.

WANDERSTERNE 
Schauspiel von Julie Paucker & Sam Hunter 

nach dem Roman von Scholem Alejchem 
Urauffüh ung

"Die Kinder sind weg!" schallt es von Straße zu Straße im Shtetl in Holeneschti. Des 
armen Chasen (jidd. für Kantor) Tochter Reizl und des reichen Benje Rafalowitsch 
Sohn Leibl – sind weg, verschwunden. Weg ist auch das jiddische Wandertheater, 
an das die beiden jungen Menschen ihr Herz verloren haben. Und in dem sie ihr 
Herz aneinander verloren haben. Von Holeneschti irgendwo am Schwarzen Meer 
treibt es Reizl und Leibl auf getrennten Wegen durch ganz Europa und von einer 

Bühne zur nächsten – ob sie sich am Ende wiederfinden

Mit  
Maximilian Gehrlinger, Johanna Falckner, Sarah Maria Sander & Jan Viethen  

Regie Brian Bell Dramaturgie Julie Paucker Bühne / Kostüme Daniel Unger 
Musikalische Leitung Sarah Maria Sander 

Eine Koproduktion der Vaganten Bühne mit Brian Bell, gefördert vom Fonds Darstellende  
Künste aus Mitteln der Beauftragten der Bundesregierung für Kultur und Medien
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FR - 12.11.

HÉLÈNE BERR 
Pariser Tagebuch 1942 – 1944 

Lesung mit Violinenbegleitung

Hélène Berrs Tagebuch gehört zu den bedeutendsten Zeugnissen der Shoah in 
Frankreich. Noch im April 1942 beschreibt die junge jüdische Literaturstudentin 
Paris als Stadt der Lebensfreude, schildert erste Liebe und Unternehmungen mit 
Freunden. Im Februar 1944 endet ihr Tagebuch, kurz darauf wird sie verhaftet und 
nach Bergen-Belsen deportiert, wo sie wenige Tage vor der Befreiung des Lagers 
mit 24 Jahren stirbt. Ihr Tagebuch ist ein bewegendes Dokument von höchster zeit-

geschichtlicher und literarischer Qualität.

Mit  
Magdalene Artelt 

Violine Matthias Hummel

SA - 13.11.

SCHLAGE DIE TROMMEL UND FÜRCHTE 
DICH NICHT 
Lesung aus den Lebenserinnerungen von Maria Gräfin on Maltzan

Maria Gräfin von Maltzan wurde 1909 in der schlesischen Herrschaft Militsch ge-
boren. Sie versteckte von den Nationalsozialisten verfolgte Menschen und verhalf 
ihnen zur Flucht. Nach dem zweiten Weltkrieg reiste sie als Tierärztin mit Zirkus-
unternehmen durch die Lande, bis sie eine eigene Praxis in Berlin-Kreuzberg eröff-
nete. Sie starb 1997 in Berlin. Ihre Biografie ist vieles zugleich: ein Zeitdokument 
über die Lebensart adliger Familien, ein bewegendes Zeugnis für die Möglichkeiten 
des Widerstands im Nationalsozialismus und der Abenteuerbericht einer Frau, für 
die das Handeln nach eigenem Wissen und Gewissen oberste Priorität hatte und 
der Konventionen wenig galten.

Mit  
Cornelia Schönwald
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FLIEGENDE EIER  
VON SARAJEVO 

 eine Familienrecherche
Schauspiel von Senita Huskić & Fabienne Dür  

 

– FLIEGENDE EIER VON SARAJEVO.  
S. Huskić & F. Dür

Urauffüh ung am 15. Juli 2021

Senna
Esma (Schwester) / Daliah (Mutter)

Regie / Bühne / Kostüme 
Abendspielleitung 

Technische Leitung / Licht
Technik / Ton 

Senita Huskić  
Natalie Mukherjee

Fabienne Dür 
Luisa Pehle 
Malte Hurtig 
Philip Selisky



1991
25. Jun.

18. Sep.

1992
03. Mär. 

05. Apr. 
26. Apr. 

12. Mai

1993
25. Mai

1994
18. Mär.

1995
11. – 19. Jul.
28. Aug.

21. Nov.

1996
29. Feb.

1998 – 99

ETHNISCHE SÄUBERUNGEN

[...] Der Begriff "ethnische Säuberung" (etničko čišćenje) ging nach Beginn des 
Bosnien-Kriegs um die Welt und wurde 1992 in Deutschland zum "Unwort des 
Jahres" gewählt. Sofern er als Synonym für Völkermord benutzt wird, ist er ein 
Euphemismus. [...] Ethnische Säuberung und Völkermord sind [allerdings] nicht 
identisch. Der erste Begriff ist umfassender als der juristisch genau festgelegte 
Genozid. Er bezeichnet alle von einem Staat oder Para-Staat initiierten, ermun-
terten oder geduldeten Maßnahmen, die dazu dienen, eine national oder ethnisch 
unerwünschte Bevölkerung von einem bestimmten Territorium zu entfernen, ein-
schließlich dessen, was an ihre bisherige Präsenz erinnern könnte. Ziel ist die 
Schaffung eines ethnisch und kulturell homogenen ("gesäuberten") Gebiets. Das 
Spektrum der Maßnahmen reicht von der systematischen Veranlassung zur Flucht 
(mittels sozialer Marginalisierung, Drohung, Demütigung, etc.), der Zerstörung der 
wirtschaftlichen und kulturellen Grundlagen der betroffenen Bevölkerung über den 
Bevölkerungsaustausch (Transfer) und die Zwangsvertreibung (Deportation) bis zu 
Massenvergewaltigung (als strategisches Instrument), Elitozid und Völkermord. [...]
Ethnische Säuberungen sind keine serbische oder balkanische Besonderheit. Sie 
sind überall möglich, wo entsprechende Rahmenbedingungen geschaffen werden. 
Dazu gehören die Verabsolutierung der Ethnonation, die postulierte Deckungs-
gleichheit von Nation und Territorium, die Definition von Feinden ("Sündenböcken") 
und deren Entmenschlichung, die Konstruktion von Bedrohungsszenarien und 
Ängsten sowie die Inszenierung von gewaltsamen Zwischenfällen. [...] 

– DER ZERFALL JUGOSLAWIENS UND DESSEN FOLGEN. Holm Sundhausen, 24.07.2008, Website 
der Bundeszentrale für politische Bildung. Abgerufen am 13. Juli 2021 auf https://www.bpb.de/

apuz/31042/der-zerfall-jugoslawiens-und-dessen-folgen?p=all

Zerfall der Sozialistischen Föderativen Republik Jugoslawien

Unabhängigkeit Slowenien und Kroatien 
10-Tage-Krieg in Slowenien
Kroatienkrieg (bis 1995)
Unabhängigkeit Mazedonien (heute Nordmazedonien)

Unabhängigkeit Bosnien und Herzegowina (BiH)
Bosnienkrieg (bis 1995)
Krieg zwischen Bosnien und Kroatien (bis 1994)
Beginn der Belagerung Sarajevos (Hauptstadt von BiH)
Gründung der Bundesrepublik Jugoslawien  
(Teilrepubliken: Montenegro und Serbien)
Gründung der Armee der bosnisch-serbischen Republik Srpska 
(innerhalb BiH), Ziel: Anschluss an Serbien, Beginn der überfall-
artigen Angriffe in O t-Bosnien und der Vertreibung der nicht-
serbischen Bevölkerung

Gründung des Internationalen Strafgerichtshof für das  
ehemalige Jugoslawien (ICTY)

Frieden zwischen Bosniaken und Kroaten  
(Washingtoner Abkommen)

Genozid in Srebrenica (Stadt in Ost-BiH)
2. Makale Massaker in Sarajevo, daraufhin Start der "Operation 
Deliberate Force" der Nato, Luftangriffe egen VRS-Gebiete
Dayton-Abkommen, Friedensvertrag zwischen den Präsidenten 
von BiH, Kroatien und Serbien, 
Beschluss der Aufteilung BiH: Föderation BiH mit 51% des 
Territoriums, mehrheitlich Bosniaken (Muslime) und bosnische 
Koraten (Katholiken) und Republik Srpska mit 49% des Territo-
riums, mehrheitlich bosnische Serben (christlich-orthodox)

Offizielles Ende der Bel erung von Sarajevo

Kosovokrieg

Bundesrepublik Jugoslawien wird zu „Serbien und Montenegro“

Unabhängigkeit Montenegro

ICTY bewertet Srebrenica als Genozid

Unabhängigkeit Kosovo
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... nun war es ihm manchmal unangenehm, daß er 
nicht auf dem Kopf gehen konnte. 

– Lenz, in der gleichnamigen Novelle Georg Büchners 

Wer auf den Kopf geht, meine Damen und Herren, -- 
wer auf dem Kopf geht, der hat den Himmel als  
Abgrund unter sich. 

– Paul Celan, Rede zur Verleihung des Büchner Preises, 1970
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WELTFLUCHTEN AUS DER ERBÄRMLICHEN WIRKLICHKEIT:  
Italien, Arkadien und einmal zurück ins Paradies

Was bleibt einer Gesellschaft, die sich insgeheim bereits ihrer eigenen  
Mittelpunktlosigkeit und Nichtigkeit bewußt ist? 

Büchner wieder lesen, heißt die eigne Lage schärfer sehen, sagte Christa Wolf 
1980 in ihrer Rede zur Verleihung des Büchner Preises. Vielleicht heißt das heute: 
sehen, wie die Welt um uns in aberwitzigem Tempo Worte, Gedanken, immer neue 
Narrative und moralische Direktive produziert, Entertainment und "Wirklichkeits-
blasen", und am Ende vor allem ihre Orientierungslosigkeit und eine entsetzliche 
innere Leere, die "erbärmliche Wirklichkeit", vor sich selbst zu verbergen trachtet. 

Leonce gehört zur jungen und gebildeten Elite eines -- wenn auch lächerlich 

kleinen -- Königreiches. Er könnte ein nützliches Mitglied der menschlichen Gesell-

schaft* werden, aber da würde er lieber seine Demission als Mensch geben.

Wir müssen was Anderes treiben, ruft Leonce -- aber was? Wer das Privileg hat, 
wirken zu können, ist in der Lage vielerlei Wirklichkeiten zu schaffen: kann am  
helllichten Tag eine ambrosische Nacht inszenieren, kann dem zutiefst privaten Akt 
des morgendlichen Ankleidens staatspolitische Bedeutung verleihen, kann eine 
ganz und gar marode Situation zur Flucht ins Paradies deklarieren.

Und dennoch -- es hilft ja alles nichts -- bleibt da Angst, auch für die big  
player im absurden Welttheater: die Angst, auf den blinden Fleck ihres Denkens zu  
stoßen, die Angst, das Bild, das sie sich nun einmal von der Welt zurecht gelegt 
haben, könnte zersplittern und der Himmel unter ihnen sich als Abgrund auftun. 

Ich wage kaum die Hände auszustrecken, wie in einem Spiegelzimmer, aus Furcht 
überall anzustoßen, daß die schönen Figuren in Scherben auf dem Boden lägen 
und ich vor der kahlen, nackten Wand stünde. 

Und: wer wäre es denn dann, der da stünde, vor der nackten Wand? Könnte 
sich selbst die ureigene, sorgsam in Szene gesetzte (im Netz der social media  
gepostete) Identität im bodenlosen Raum des Nichtwissens wie eine Nebelwolke 
auflösen?

Wenn ich so laut rede, so weiß ich nicht, wer es eigentlich ist, ich oder ein Anderer, 
das ängstigt mich. Nach langem Besinnen. Ich bin ich. 

*Die rote Schrift markiert Zitate aus Georg Büchner, Leonce und Lena

Die Figuren, die Büchner in Leonce und Lena geschaffen hat, sind Fliehende 
-- sie flü hten vor sich selbst und vor einer Welt, deren Unbändigkeit sie zutiefst 
erschüttert. Sie katapultieren sich in luftigen Diskurswelten, nach Italien oder 
Arkadien, zurück ins Paradies oder -- wem das nicht offen steht -- in die Welt der 
Soap Operas mit ihren irrenden Königssöhnen und opferwilligen Heiligen. 

Nun gab und gibt es wahrscheinlich keine Gesellschaft, die sich nicht ihre 
Flucht- und Gegenwelten schüfe. Orte, die wie man so sagt, im Kopf der Menschen 
entstanden (sind) oder eigentlich im Zwischenraum, zwischen ihren Worten, in den 
Tiefenschichten ihrer Erzählungen oder auch im ortlosen Ort, in der Leere ihrer 
Herzen, kurz gesagt, in den angenehmen Gefilden der Utopien. 

In "Die Heterotopien", spricht Michel Foucault über den "anderen Ort" als eine 
mythische oder reale Negation des Raumes, in dem wir leben, und über die Kraft 
zur Veränderung, die solchen Gegenwelten innewohnt, indem sie die aktuellen 
Strukturen in Frage stellen und als Illusion entlarven oder -- und hier sind wir 
wieder im Büchnerschen Königreich Popo angelangt -- indem sie naiv genug sind, 
eine Illusion verwirklichen zu wollen. 
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Die Weltflu hten der Büchnerschen Figuren schaffen erst einmal keine andere 
Welt, keine alternativen gesellschaftlichen Räume. Sie bleiben Ablenkungsmanöver, 
Beschwichtigungsorte, eine Art Opium, nicht fürs Volk, eher für die Privilegierten. 
Erst einmal – bis Leonce als "seelenloser Automat" zum König des Landes Popo 
gekrönt und sich seiner Machtfülle bewußt wird:

Nun, Lena, siehst du jetzt, wie wir die Taschen voll haben, voll Puppen und Spiel-
zeug? Was wollen wir damit anfangen? Wollen wir ihnen Schnurrbärte machen und 
ihnen Säbel anhägen? . . . Wollen wir ein Theater bauen? 

Zeitenwende und Anfang einer neuen Welt. Leonce und Valerio, der gewitzte 
Underdog, der in seinem Leben oft genug erfahren hat, wie sich der Hunger  
anfühlt, werden Souverän und Staatsminister. Welche neue Welt entwirft Leonce? 
Oder sollte man besser fragen: sein Freund Valerio, der gegen Ende die Fäden in 
der Hand zu halten scheint?

Wir lassen alle Uhren zerschlagen, alle Kalender verbieten ... und dann umstellen 
wir das Ländchen mit Brennspiegeln, daß es keinen Winter mehr gibt ... 

Zerschlagen und verbieten, so beginnt allenthalben die Rede der Diktatur. Es ist 
nicht nur naiv, sondern auch brutal, eine Illusion verwirklichen zu wollen, die man 
gerade noch den Lippen der neuen Geliebten Lena abgelauscht zu haben glaubt. 
Was kommt ist ein Terrorregime. Denn was bleibt, ist die Macht der Spielemacher, 
den Takt anzugeben, und die Ohnmacht derer mit den Löchern in den Hosen, die 
zu Puppen, Marionetten oder Automaten in den Händen der Mächtigen werden.

Es ist Valerio, der mit schnarrendem Ton beschreibt, was das fremdbestimmte 
Innenleben eines solchen Automaten ausmacht: 

...wenn ich eigentlich selbst recht wüßte, wer ich wäre, worüber man übrigens 
sich nicht wundern dürfte, da ich selbst gar nichts von dem weiß, was ich rede, 
ja auch nicht einmal weiß, daß ich es nicht weiß, so daß es höchstwahrscheinlich 
ist, daß man mich nur so reden läßt, und es eigentlich nichts als Walzen und  
Windschläuche sind, die das Alles sagen. 

Unter der Glasglocke, in diesem aus Furcht manipulierten Raum, in dem wir 
Leonce zu Beginn des "Lustspiels" vorgefunden haben, gibt es kein Echo, nur die 
eigene Stimme, die ewig dieselben Geschichten über sich erzählt. Unter der Glas-
glocke, in diesem hermetisch verriegelten Raum, ist die Welt jenseits der eigenen 
Blase unsichtbar.

4

Wer sich selbst nicht wirklich zu begegnen vermag, weil er zurückschreckt von 
der "Höllenfahrt der Selbsterkenntnis",  wer taub ist für Antworten der Welt, kann 
keine Verantwortung übernehmen; in dessen regierenden Händen wird die Utopie 
zur ewigen Wiederkehr der Schreckensherrschafft

Denn morgen fangen wir in aller Ruhe und Gemütlichkeit den Spaß noch einmal  
von vorn an. Auf Wiedersehen! 

– Originalbeitrag von Beate Kirchhof-Schlage für dieses Heft mit Auszügen aus  
Michel Foucault, Die Heterotopien, Frankfurt, 2005
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Wer war Georg Büchner? Man weiß nur Lückenhaftes über ihn. Ein Aktivist 
für Demokratie, Gerechtigkeit, Menschenrechte, steckbriefli h gesucht, ein be-
gnadetes Multitalent, Dichter, Mediziner, Naturwissenschaftler, Briefschreiber,  
bibelfest. Zu viele Spuren des Rastlosen sind vernichtet, zensiert, verloren. In 
Darmstadt steht in einem Hinterhof an den Resten der Gartenmauer des längst 
verschwundenen Elternhauses zu lesen, hier habe 1835 eine Leiter gelehnt, um 
dem Dichter des Danton die Flucht zu ermöglichen. (...) 

Büchner kannte das Gefühl gut,  bei lebendigem Leibe gestorben zu sein

(...) Dieser Büchner, der so dringend Lieder brauchte, die das Verstummen 
der Welt übertönen, ist (...) im Herbst der erschöpften Spätmoderne, auf neue 
Weise der Erinnerung wert. Er antizipiert jene Gejagtheit, mit der viele in einer fast 
undurchdringlichen Wirklichkeit heute nach Handlungsmöglichkeiten, nach der  
Erfahrung von Selbstwirksamkeit, nach einem anerkennenden Echo auf ihre  
Existenz suchen. Dieser blutjunge Mann, der in nur vier Jahren, die ihm für sein 
Werk bis zu seinem Tod blieben, gegen die Starre seiner Epoche kämpfte, ist ein 
moderner Mensch, aber diese Moderne mit ihren präparierten Nerven in Ethanol 
singt ihm kaum Lieder. 

Dass die äußere lebendige Welt mit ihren Klängen einen Menschen sogar aus 
einer totenähnlichen Starre befreien kann, wusste Georg Büchner gut, er hatte 
das als Medizinstudent im reaktionären Gießen im Frühling 1834 am eigenen 
Leibe durchexerziert. Da schrieb er derselben Liebe, der drei Jahre älteren Minna  
Jaegle: "Ein einzelner forthallender Ton aus Tausend Lerchenkehlen schlägt 
durch die brütende Sommerluft, ein schweres Gewölk wandert über die Erde, der 
tiefbrausende Wind klingt wie ein melodischer Schritt (...). Die Frühlingsluft löste 
mich aus meinem Starrkrampf (...). Das Gefühl des Gestorbenseins war immer 
über mir." 

Diese Erfahrung der todesähnlichen Entfremdung vom eigenen Selbst und von 
der Welt war mehr als die Einsamkeit eines Verliebten und politisch verzweifelten 
Radikaldemokraten im engen hessischen Lahntal. Sie ist die Signatur des  
Büchnerschen Werks. Das Gefühl des Gestorbenseins teilte Büchner mit den 
Figuren, die er erfand, als seien sie alle vertraute Geschwister. (...) Und dass 
Büchners Drama Dantons Tod  auf der Bühne einen in Langeweile abgestorbenen 
Revolutionär Danton zeigt, wie tot, noch ehe sein Kopf unter der Guillotine 

GEORG BÜCHNER 
Politischer Aktivist, Dichter, Mediziner, Naturwissenschaftler

An jenem Wintertag vier Wochen vor seinem Tod, im Januar 1837, hat ihn zu-
nächst nur eine üble Erkältung erwischt, er muss ins Bett. Am 20. Januar schreibt 
der 23-jährige Georg Büchner in seinem Zimmerchen in der Zürcher Steingasse, 
wo er seit ein paar Monaten neben anderen politischen Flüchtlingen aus Deutsch-
land wohnt, an  seine Geliebte nach Straßburg: "Man hört hier keine Stimme; das 
Volk singt nicht." Lieder braucht er aber, die sind seine Verbindung zur Welt und zur 
Schöpfung. Also fragt er besorgt in die Ferne: "Und gelt, du singst die Lieder?" Das 
ließe sich heute leicht missverstehen, als Rührseligkeit, aber dieser Mann ist kein 
Sentimentaler, sondern einer, der Geist, Liebe und Schädelnerven gleichermaßen 
in ironischen Spiritus tränkt.

Kurz zuvor hatte er der Geliebten geschrieben: "Ich sehe dich immer so halb 
durch zwischen Fischschwänzen, Froschzehen usw. Ist das nicht rührender als 
die Geschichte von Abälard, wie sich ihm Héloise immer zwischen die Lippen 
und das Gebet drängt? O, ich werde jeden Tag poetischer, alle meine Gedanken  
schwimmen in Spiritus." Tagsüber präpariert der Wissenschaftler Büchner, der erst 
vor ein paar Wochen seine Probevorlesung über Schädelnerven gehalten hat, für 
sein Kolleg in der vergleichenden Anatomie lauter Fisch- und Amphibiennerven. 
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fällt, passt treffl h zu Büchners Urteil über seine Epoche, das er 1836 notiert:  
Man müsse die "abgelebte moderne Gesellschaft zum Teufel gehen lassen (...). Sie 
mag aussterben, das ist das einzig neue, was sie noch erleben kann." Abgelebt, 
aussterben: Dabei ist die Moderne mit ihrer Hoffnung, dass das Neue besser sei 
als das Alte, ganz jung! Ihre Enthusiasten laufen sich noch warm, während der 
Revolutionär Büchner polizeilich gesucht wird.

Büchner arbeitet an Gegenmitteln für eine Neuerschaffung der Welt

Das Verstummen der Welt, die doch eine singende Schöpfung sein kann, und 
die Totenstille, obwohl die Seele ein Echo braucht, das ihm Ruhe gäbe: Sein kurzes, 
fieb iges Leben lang hat Georg Büchner gefragt, ob die moderne Welt wirklich so 
gespenstisch fremd sein muss (...). 

Büchner erleidet diese Moderne nicht nur, er arbeitet an Gegenmitteln für eine 
Neuerschaffung der Welt, in der die Schöpfung besser erkennbar wäre: Das wäre 
zuerst jene politische Gerechtigkeit, die jeden aus Elend und Rechtlosigkeit füh-
ren würde, im Namen der Menschenrechte; dann die Kunst, die der erbärmlichen 
Wirklichkeit nicht auswiche; eine Wissenschaft, die an der Natur zeigen würde, 
dass diese sich selbst genügt und keine Zwecke verfolgt; überhaupt und überall 
die Liebe, die Lieder, die Natur, weil sie den modernen Subjekten jene irreduzible 
Lebendigkeit zusichern, von der die Hure Marion in Dantons Tod erzählt: "Ich bin 
sehr reizbar und hänge mit Allem um mich nur durch eine Empfindung zusammen." 

In der abgelebten Moderne kann Büchner eine leidende und liebende Welt 
erkennen, weil er sich auf die Wirksamkeit zweier grundverschiedener Mächte 
verlässt: auf das Erbarmen, im Namen Christi, und auf jene Ironie, die alles in  
Spiritus tränkt, was gerade noch, ach, so ideal war. Empathie und Distanz, 
abwechselnd, öffnen den Menschen für den Klang, für das Leid, für das Ver-
sprechen der Welt. (...) Büchner hat es in Kunst verwandelt: Wenn der Starr- 
krampf der Entfremdung sich löst, erst dann wachen der Schmerz und die 
Sehnsucht auf, und erst wenn sie spürbar werden, können Empathie und Ironie  
die Regie im Verhältnis zur Welt übernehmen. 

  

– Elisabeth von Thadden, 10. Oktober 2013, DIE ZEIT Nr. 42/2013 
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Ach, die Kunst!

Ich sage euch, wenn sie nicht Alles in hölzer-
nen Kopien bekommen, verzettelt in Theatern, 
Konzerten und Kunstausstellungen, so haben 
sie weder Augen noch Ohren dafür. Schnitzt 
Einer eine Marionette, wo man den Strick  
hereinhängen sieht, an dem sie gezerrt wird  
und deren Gelenke bei jedem Schritt in fünf-
füßigen Jamben krachen, welch ein Charakter, 
welche Konsequenz! Nimmt Einer ein Gefühl-
chen, eine Sentenz einen Begriff und zieht ihm 
Rock und Hose an (...) und läßt das Ding sich 
drei Akte hindurch herumquälen, bis es sich 
zuletzt verheiratet oder totschießt -- ein Ideal! 
(...) Setzt die Leute aus dem Theater auf die 
Gasse: ach, die erbärmliche Wirklichkeit! 
Sie vergessen ihren Herrgott über seinen 
schlechten Kopisten. Von der Schöpfung, die 
glühend, brausend und leuchtend, um und 
in ihnen, sich jeden Augenblick neu gebiert, 
hören und sehen sie nichts.

– Camille in Georg Büchner, Dantons Tod
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Im Jahr 1834 siehet es aus, als würde die Bibel 
Lügen gestraft. Es sieht aus, als hätte Gott die Bauern 
und Handwerker am 5ten Tage, und die Fürsten und 
Vornehmen am 6ten gemacht, und als hätte der Herr 
zu diesen gesagt: »Herrschet über alles Getier, das 
auf Erden kriecht«, und hätte die Bauern und Bürger 
zum Gewürm gezählt. Das Leben der Vornehmen ist 
ein langer Sonntag, sie wohnen in schönen Häusern, 
sie tragen zierliche Kleider, sie haben feiste Gesichter 
und reden eine eigne Sprache; das Volk aber liegt vor 
ihnen wie Dünger auf dem Acker. Der Bauer geht hinter 
dem Pflug, der Vornehme aber geht hinter ihm und dem 
Pflug und treibt ihn mit den Ochsen am Pflug, er nimmt 
das Korn und lässt ihm die Stoppeln. Das Leben des 
Bauern ist ein langer Werktag; Fremde verzehren seine 
Äcker vor seinen Augen, (...) sein Schweiß ist das Salz 
auf dem Tische des Vornehmen.

(...) Kommt ja ein ehrlicher Mann in einen Staatsrat, 
so wird er ausgestoßen. Könnte aber auch ein ehrlicher 
Mann jetzo Minister sein oder bleiben, so wäre er, wie die 
Sachen stehen in Deutschland, nur eine Drahtpuppe, an 
der die fürstliche Puppe zieht (...).

 

– Georg Büchner, Friedrich Ludwig Weidig, Der hessische Landbote, 1834

Friede den Hütten! Krieg den Palästen!
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E la fama? - E la fame? 
So lautet Büchners knappe "Vorrede" zu Leonce 
und Lena. Vittorio Alfie i, den italienischen Drama-
tiker adliger Abstammung, läßt er darin nach Ruhm 
und Ansehen fragen; Carlo Gozzi, den Dichter der 
Commedia dell’Arte, dagegen halten:

Und was ist mit dem Hunger?

Karl Emil Franzos, Büchners erster Herausgeber, 
schreibt 1878 über den hessischen Landboten: 
Zum ersten Mal tritt (...) ein Demokrat nicht nur 
für die geistigen Güter der Gebildeten ein, sondern 
für die materiellen der Armen und Unwissenden; 
zum erstenmal ist hier nicht von Pressefreiheit und 
Wahlcensus die Rede, sondern von der "großen 
Magenfrage"; zum erstenmale tritt hier an die Stelle 
der politsch-demokratischen Agitation die social-
demokratische Klage und Anklage.

Erkennt, was man für euch tut, man hat euch gerade 
so gestellt, daß der Wind von der Küche über euch 
geht und ihr auch einmal in eurem Leben einen 
Braten riecht.

– Georg Büchner, Leonce und Lena



   Rosetta tanzt. Singt. Geht davon, da Leonce nun einmal nicht sie, nur die Leiche 
ihrer Liebe lieben kann. Wie könnte Rosetta argwöhnen, daß es Berührungsangst 
ist, wenn er sich der Fülle der Wirklichkeit entzieht; daß seine Gebrechlichkeit und 
die Furcht, ihrer gewahr zu werden, ihn in seine wahnwitzigen Systeme hinein-
treibt; daß er alles tut, um die  "Höllenfahrt der Selbsterkenntnis" nicht antreten zu 
müssen, ohne die es doch, nach Kant, keine Vernunft gibt. Und daß, wer sich selbst 
nicht kennt, kein Weib erkennen kann.

Rosetta, das ist nun mal ihr Los, haust, sich selbst und Leonce unsichtbar, 
sprachlos, entwirklicht, gerade in jenem verleugneten, schalltoten, wegmanipu-
lierten Raum, den die Welt, der doch auch sie angehört, beim besten Willen nicht 
wahrnehmen kann. Sie wird definierbar durch das, was sie nicht ist. Sie läßt sich 
um ihre Geschichte bringen. Läßt sich die Seele absprechen. Den Verstand. Das 
Menschsein. 

Rosetta unter ihren vielen Namen läßt sich eher zugrunde richten, als daß 
sie sich zugeben könnte, was ihr geschieht: Daß, wenn der denkende Leonce  
"Subjekt" sagt, niemals sie, die wirkliche Frau, gemeint ist. Daß sie ihm unter die 
Objekte geraten ist. Daß er also (...). Hier hält sie ein. Reißt sich nicht um die 
letzte Einsicht. Verleugnet sich lieber. Unterdrückt ihr Talent. Unterstützt, unter 
vielen Namen (...), das Genie des denkenden, dichtenden, malenden Mannes.  
So trennen sich ihre Wege. Rosetta schweigt. Liebt. Leidet. Wird, als Marie, um- 
gebracht. Folgt, als Julie, dem Manne in den Tod. Treibt in den Wahnsinn als  
Lucile. Opfert sich. Klagt, da heißt sie Lena:

Bin ich denn wie die arme, hilflose Quelle, die jedes Bild, das sich über sie bückt, 
in ihrem stillen Grund abspiegeln muß? 

Bleibt also ihr, Rosetta unter ihren vielen Namen, nur die Wahl, in den toten 
Raum zurückgedrängt oder ihm gleich zu werden? Steigert nicht jeder Schritt, den 
sie zu ihrer Befreiung tut, seine Angst, also seine Abwehr?

LIEBEN UND HERRSCHEN – MACHT UND OHNMACHT
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Leonce

Rosetta

Tanze, Rosetta, tanze, daß die Zeit mit 
dem Takt deiner niedlichen Füße geht!

Meine Füße gingen lieber aus der Zeit.*    

Ihre und seine Angst; denn nun teilen sie das schreckliche Geheimnis, das Tabu 
der Tabus: Daß Leonce unter seinen vielen Namen nicht lieben, daß er nur noch 
Totes lieben kann. Leonce zu Lena:

Schöne Leiche, du ruhst so lieblich auf dem schwarzen Bahrtuch der Nacht, daß 
die Natur das Leben haßt und sich in den Tod verliebt.           

(Büchner) schafft (...) in seiner Dramaturgie des Als-Ob (...) den Raum für jene 
Sätze, die tonlos, einen Atemzug vor dem Schrei zu sprechen sind:

Meine Füße gingen lieber aus der Zeit.

Und: Sich gemeinsam, sich gegenseitig zur Vernunft zu bringen – das gäbe 
es nicht? Sie beide, an das gleiche Paradox geschmiedet, wären nicht imstande,  
einen einzigen richtigen Schritt aufeinander zu tun? Auch dieser historische  
Augenblick wäre vertan?

– Montage aus Christa Wolf, Rede zur Verleihung des Büchner Preises, 1980
*Die rote Schrift markiert Zitate aus Georg Büchner, Leonce und Lena
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Paris war voll von Werbeplakaten der Partnervermittlungs-Website Meetic. (...) 
Ich kann ein paar Slogans dieser Werbekampagne zitieren. (...) "Man kann verliebt 
sein, ohne der Liebe zu verfallen!" (...) Also bloß kein Absturz, nicht wahr? Und 
dann noch: "Es ist ganz leicht, verliebt zu sein, ohne zu leiden!" (...) Ich denke, daß 
diese Werbepropaganda in ein Weltbild passt, das die "Liebe" unter dem Aspekt 
der Sicherheit sieht. Das ist die Vollkaskoversicherung der Liebe: Sie bekommen 
Liebe, aber Sie haben die Sache so gut kalkuliert, Ihren Partner von vornherein so 
gut ausgewählt, indem Sie sich durch das Internet klicken -- Sie haben natürich 
sein Foto, seine Vorlieben, sein Geburtsdatum, sein Sternzeichen --, daß Sie sich 
am Ende dieser ungeheuren Kombination sagen können: "Mit dem wird es ohne 
Risiko funktionieren!" Und das ist Propaganda (...), wie die Propaganda, die die 
amerikanische Armee zu einem bestimmten Zeitpunkt für den "Krieg ohne Tote" 

gemacht hat. Das ist alles irgendwie Teil derselben Welt. Der Krieg "ohne Tote", die 

"Liebe ohne Risiko", ohne Zufall, ohne Begegnung. 

(...) Darin sehe ich die erste Gefahr für die Liebe, die ich die Bedrohung durch 
das Sicherheitsdenken nennen werde. Das ist schließlich nicht weit von einer  
arrangierten Ehe entfernt. Sie wird nicht mehr von despotischen Eltern im Namen 
der Familie geschlossen, sondern im Namen des persönlichen Sicherheitsgefühls, 
durch eine vorhergehende Abmachung, die jeden Zufall, jede Begegnung und letzt-
lich jede existentielle Poesie im Namen der fundamentalen Kategorie der Risiko- 
losigkeit vermeidet. Die zweite Gefahr für die Liebe ist, ihr jede Wichtigkeit  
abzusprechen. Das Gegenstück zur Bedrohung durch das Sicherheitsdenken ist, 
die Liebe nur als eine Variante des allgemeinen Hedonismus, als eine Form des  
Genießens anzusehen.

Mein Gott, wieviel Weiber hat man nötig, um die Skala der Liebe auf und ab zu 
singen ... In welcher Bouteille steckt denn der Wein, an dem ich mich heute  
betrinken soll?*                                                                           

Es handelt sich darum, jede Situation, die einen unmittelbar auf die Probe  
stellen würde, jede authentische und tiefe Erfahrung der Andersheit, mit der die 
Liebe verwoben ist, zu vermeiden. (...) 

KRIEG OHNE TOTE – LIEBE OHNE RISIKO
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Wenn Sie nach dem Kanon des modernen Sicherheitsdenkens gut auf die Liebe 
vorbereitet sind, dann werden Sie den anderen loswerden, wenn er Ihren Komfort 
stören sollte. Wenn er leidet, ist das seine Sache nicht wahr?

Tränen, Rosetta? Ein feiner Epikureismus -- weinen können. 

In der Liebe geht das Subjekt über sich, über seinen Narzißmus hinaus. Sie 
bestürmen den anderen, um ihn, so wie er ist, mit Ihnen existieren zu lassen. Der 
Feind der Liebe ist der Egoismus, nicht der Rivale. Man könnte sagen: Der Haupt-
feind der Liebe, derjenige, den ich besiegen muß, ist nicht der andere, sondern 
das bin ich, das "Ich", das die Identität gegen den Unterschied will, das seine Welt 
gegen die Welt durchsetzen will, die im Prisma des Unterschieds gefil ert und neu 
zusammengesetzt wird.

Das "ich liebe dich" (ist) in vielerlei Hinsicht immer die Ankündigung eines "ich 
liebe dich für immer", da es den Zufall auf der Ebene von Ewigkeit fixie t. Das ist 
in der Liebeserklärung enthalten. Die Liebe ist ein Hinabsteigen der Ewigkeit in die 
Zeit. Das ganze Problem ist danach, diese Ewigkeit in der Zeit zu verwirklichen. 
Denn im Grunde ist das die Liebe: eine Erklärung der Ewigkeit, die sich in der Zeit 
verwirklichen oder entfalten muß, so gut sie kann. (...) "Immer" ist das Wort, wo-
durch man in Wirklichkeit Ewigkeit sagt.

Das ist ein langes Wort: immer! Wenn ich dich nun noch fünftausend Jahre und 
sieben Monate liebe, ist’s genug?                                                

– Montage aus: Alain Badiou mit Nicolas Truong, Lob der Liebe, Wien, 2011  
*Die rote Schrift markiert Zitate aus Georg Büchner, Leonce und Lena

Rosetta

Leonce

Rosetta

Du liebst mich Leonce?

Ei warum nicht? 

Und immer?    



Was ... Leonce, dem sein Spiegelkabinett zu enge wird, alles anstellen würde, 
bloß um nicht ohne Spiegel zu sein, hat Büchner nicht ahnen können. Denn eine 
Todesangst befällt sie – Leonce und seine mächtigeren, betriebsameren Nach- 
fahren –, sobald keine Spiegel – die Augen, der Körper einer Frau, ein Theater, ein 
Konzern, eine machtvolle Organisation, ein Staatswesen, der Erdball, der Kosmos! – 
ihnen ihr übergroßes Abbild zurückwirft.

O wer sich einmal auf den Kopf sehn könnte!               

Wenn einer, muß Büchner das Verlangen gekannt haben, das Unmögliche zu 
leisten: den blinden Fleck dieser Kultur sichtbar werden zu lassen. Er umkreist ihn 
mit seinen Figuren, die er bis an die Grenzen des Sagbaren treibt. Einmal versucht 
er es mit dem Schrei: als Lucile über dem Tod Camilles den Verstand verliert. Aber:

Das hilft nichts, da ist noch Alles wie sonst. 

Unschuldig und ohne Verantwortung sein – dies mag als Wunschbild in Zeiten 
der Schwäche aufkommen; es ist ein Fluchtbild.

– Christa Wolf, Rede zur Verleihung des Büchner Preises, 1980

DEN BLINDEN FLECK DIESER KULTUR SICHTBAR WERDEN LASSEN
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WORTE

Äxte
Nach deren Schlag das Holz klingt,
Und die Echos!
Echos die laufen
Fort von der Mitte wie Pferde.

Der Saft
Steigt auf wie Tränen, wie das
Wasser das drängt
Zurück zu seinem Spiegel
Über den Felsblock,

Der fällt und sich dreht,
Ein weißer Schädel,
Zerfressen von Unkrautgrün.
Nach Jahren sehe ich
Sie auf der Straße --

Worte, trocken und reiterlos,
Der unermüdliche Hufschlag.
Aber
Unverrückbare Sterne vom Grunde des Teiches
Lenken ein Leben.

– Sylvia Plath, Worte
Aus der Gedichtsammlung Ariel, Frankfurt, 1974

Deutsch von Erich Fried
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AMERIKA
Schauspiel nach dem Roman von Franz Kafka

PROMETHEUS

Von Prometheus berichten vier Sagen: Nach der 
ersten wurde er, weil er die Menschen an die  
Götter verraten hatte, am Kaukasus festge- 
schmiedet, und die Götter schickten Adler,  
die von seiner immer wachsenden Leber fraßen.

Nach der zweiten drückte sich Prometheus im 
Schmerz vor den zuhackenden Schnäbeln immer 
tiefer in den Felsen, bis er mit ihm eins wurde.

Nach der dritten wurde in den Jahrtausenden sein 
Verrat vergessen, die Götter vergaßen, die Adler,  
er selbst.

Nach der vierten wurde man des grundlos Gewor-
denen müde. Die Götter wurden müde, die Adler 
wurden müde, die Wunde schloß sich müde.

Blieb das unerklärliche Felsgebirge. Die Sage ver-
sucht das Unerklärliche zu erklären. Da sie aus 
einem Wahrheitsgrund kommt, muß sie wieder  
im Unerklärlichen enden. 

– PROMETHEUS. Franz Kafka
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Karl Roßmann / Der Heizer / Kapitän / Der 
Onkel / Fanny Brummer / Klara Pollunder / 

Mister Green / Mister Pollunder / Robinson /  
Therese Berchtold / Oberkellner Isbary

Regie / Bühnenfassung / Bühne / Kostüme
Regieassistenz / Abendspielleitung

Technische Leitung / Licht
Technik / Ton

Urs Fabian Winiger 

Lars Georg Vogel
Alexander Schatte
Malte Hurtig
Philipp Selisky

ZUM STÜCK

Wir erleben die Reise eines Menschen durch ein Amerika, das Kafka nie in sei-
nem Leben gesehen hat. Amerika, eine Projektionsflä he über Vertreibung und die  
Suche nach Zugehörigkeit in einer unüberschaubaren Welt, die den Einzelnen kaum 
mehr zur Ruhe kommen lässt. Und wenn dem Menschen ein Moment des Inne- 
haltens gestattet wird, dann überkommt nicht nur ihn, sondern auch die Götter  
und die Natur eine große Müdigkeit.

In Kafkas Geschichte folgt der junge Karl Roßmann nicht gerade einem 
Traum, als er von Europa nach Amerika aufbricht. Der 16-Jährige hat ein Dienst-
mädchen geschwängert und wird deshalb von seinen Eltern nach Übersee ver-
schifft. Die neue Welt, für viele Europäer zu Beginn des 20. Jahrhunderts ein 
Kontinent der Verheißung, hat auf einen wie Karl Roßmann nicht gewartet. Sein 
Aufenthalt in Amerika wird eine Suche nach Anschluss im Land der 1000 Mög-
lichkeiten und so ist die Reise Karl Roßmanns eine Odyssee durch die eigene 
Seele, bei der alle Höhen und Tiefen des Daseins durchmessen werden.  
Kafka ahnte bereits vor hundert Jahren das Schicksal des modernen Menschen, 
nimmt es vorweg. Nicht mehr das Individuum, sondern die Wirtschaftskreis-
läufe stehen im Vordergrund. Die Erschöpfung des Einzelnen auf der Flucht, die 
Sehnsucht nach Heimat, Liebe und Geborgenheit sind seine zentralen Themen. 

Premiere am 16.10.2020

– Beitrag von Lars Georg Vogel, 2020



FRANZ KAFKA

1883, 3. Juli: Franz Kafka wird als Sohn des jüdischen Kaufmanns Herrmann  
Kafka und dessen Frau Julie (geb. Löwy) in Prag geboren. 1901‒1906 Er studiert 
zwei Semester Germanistik, danach Jura an der Deutschen Universität in Prag. 
1902 Beginn der Freundschaft mit Max Brod (1884‒1968), der Kafka bei allen  
Publikationen unterstützt. 1904/05 "Beschreibung eines Kampfes" ist das  
früheste erhaltene literarische Werk. Kafka vernichtet später einen großen Teil sei-
nes Frühwerks, das nicht mehr seinen künstlerischen Intentionen entspricht. 1906  
Kafka schließt sein Studium mit dem juristischen Doktorgrad ab und absolviert 
die einjährige vorgeschriebene Rechtspraxis beim Prager Land- und Strafgericht. 
1907 Er arbeitet als Aushilfskraft in der 
Versicherungsgesell- schaft Assicurazioni 
Generali. Das Roman- fragment "Hochzeits-
vorbereitungen auf dem Lande" erscheint. 
1908–1922 Kafka ar- beitet für die "Arbeiter- 
Unfall-Versicherungs-     Anstalt" für das  
Königreich Böhmen. 1909/10 Er besucht 
die Zusammenkünfte tschechischer Anar- 
chisten, wo er die   Lehren der russischen 
Revolutionäre kennen- lernt.  1910 Beginn 
der Tagebuchaufzeich- nungen, die nicht für 
die Öffentli hkeit be- stimmt sein sollen. 
1911 Aufenthalt im Sanatorium aufgrund 
einer Lungenerkran- kung. 1912 Anfang des 
Jahres entstehen erste Entwürfe zum "Verschollenen" (von Brod "Amerika" 
betitelt). Veröffentli hung des ersten Buches "Betrachtung", einer Sammlung 
von 18 kurzen Prosastücken. Erste Begegnung mit Felice Bauer und Beginn 
eines umfangreichen Briefwechsels zwischen beiden. Mit der Niederschrift 
des "Urteils" gelingt Kafka der Durchbruch zu jener kafkaesken Darstellungs-
art, die seinen späteren Weltruhm begründet. 1913 Kafka hält seine erste  
öffentli he Lesung mit "Das Urteil" in Prag. Das Eingangskapitel des "Ver-
schollenen", "Der Heizer", wird separat publiziert. 1914 Kafka verlobt sich mit 
Bauer, trennt sich aber noch im selben Jahr wieder von ihr. Nach Beginn des  
Ersten Weltkrieges  wird er aufgrund seiner berufli hen Tätigkeit nicht eingezogen. 

Beginn der Arbeit an seinem Hauptwerk "Der Prozeß". 1915 Kafka erhält den  
Fontane-Preis. Die Erzählung "Die Verwandlung" erscheint. Kafkas Überlegung, 
diese Erzählung zusammen mit "Das Urteil" und "In der Strafkolonie" unter dem  
gemeinsamen Titel "Strafen" herauszugeben, wird nicht verwirklicht. Publika-
tion des von Kafka als Legende bezeichneten Stückes "Vor dem Gesetz". 1917, 
Juli: Zweite Verlobung mit Bauer, die Kafka jedoch im Dezember endgültig löst, 
"weil er als entwurzelter, nur auf sich gestellter Westjude nicht das Recht habe zu  
heiraten". September: Konstatierung einer Lungentuberkulose. Übersiedlung nach 
Zürau zur Schwester Ottla. 1919 Verlobung mit Julie Wohryzek. Kafka schildert 
in dem autobiografis hen "Brief an den Vater" die Beziehung seines Vaters zu 
den Kindern und versucht, sein eigenes Verhalten vor dem Vater zu rechtfertigen.  
1920, April: Anlässlich der Übersetzung des "Heizers" ins Tschechische beginnt 
er einen Briefwechsel mit der Journalistin und Übersetzerin Milena Jesenská.  
Trennung von Wohryzek. 1922 Der Roman "Das Schloß" entsteht. Die Erzählung 
"Ein Hungerkünstler" erscheint in der "Neuen Rundschau". 1923 Kafka beginnt in 
Berlin mit der 25-jährigen Dora Diamant ein gemeinsames Leben. Er beschäftigt 
 sich mit hebräischer Literatur und hört Vorlesungen an der "Hochschule für die 
Wissenschaft des Judentums". In dieser Zeit entstehen die Erzählung "Eine kleine 
Frau", in der Kafka das von Ängsten angefochtene neue Leben reflektie t, und 
das ebenfalls autobiografis he Erzählfragment "Der Bau". 1923/24 Die Inflation
und die politischen Unruhen im Deutschen Reich sowie Kafkas sich rapide ver-
schlechternder Gesundheitszustand veranlassen ihn, nach Prag zurückzukehren. 
Er verfasst sein letztes Werk "Josefine, die Sängerin, oder Das Volk der Mäuse", 
eine Auseinandersetzung mit der jüdischen Tradition. 1924, 3. Juni: Franz  
Kafka stirbt im Sanatorium in Kierling (Wien). 1925 Obwohl Kafka verfügt hat, 
seine literarische Hinterlassenschaft "restlos und ungelesen zu verbrennen",  
veröffentli ht Brod postum den Roman "Der Prozeß" und in den kommenden  
Jahren das "Schloß", "Amerika" sowie weitere Fragmente, Briefe und die Tage- 
bücher seines Freundes. 

– FRANZ KAFKA. Dr. Lutz Walther, Janca Imwolde  
Deutsches Historisches Museum 

43



Vielleicht hätte man ihn gar nicht in die Ver-
einigten Staaten eingelassen, sondern ihn nach  
Hause geschickt, ohne sich weiter darum zu 
kümmern, daß er keine Heimat mehr hatte.  
Auf Mitleid durfte man hier nicht hoffen; nur die 
Glücklichen schienen hier ihr Glück zwischen 
den unbekümmerten Gesichtern ihrer Umge-
bung wahrhaft zu genießen. 

 
– AMERIKA. Franz Kafka

DER MOND, DIE LANDSCHAFT, DER ZUG

Wir gleiten stetig am südlichen Ufer des Sees entlang, vorbei an den Badeorten,  
den Sanatorien. Der Schaffner kommt durch den Clubwagen und sagt, wenn wir  
jetzt links rausgucken – da, wo die Lichter schimmern - , sehen wir einen beleuch- 
teten Tennisplatz und wahrscheinlich werden wir, trotz der späten Stunde, Franz 
Kafka auf dem Court erblicken.
Er ist wild nach Tennis, er kann nicht genug davon kriegen. Jeden Moment, ja, 
richtig – da ist er, Kafka im weissen Dress, beim Doppel gegen einen jungen Mann 
und eine junge Frau. Eine unbekannte junge Frau ist Kafkas Partnerin. Welches 
Paar liegt vorn? Wer sagt die Punktzahl an? Der Ball fliegt hin und her. Jeder spielt, 
so scheint‘s, perfekt, konzentriert. Keiner der Spieler sieht auch nur auf nach dem 
vorbeifahrenden Zug. Plötzlich macht die Strecke eine Kurve und führt jetzt durch 
einen Wald. Ich dreh mich um auf meinem Platz, blicke zurück, aber entweder sind 
die Lichter auf dem Court plötzlich erloschen oder unser Waggon hat sich so weit 
gedreht, dass alles hinter uns Dunkelheit ist.
In diesem Moment fassen alle Reisenden, die im Clubwagen geblieben sind, den  
Entschluss, noch einen Drink zu bestellen, oder einen Snack. Gut, warum auch 
nicht? Kafka selbst war Vegetarier und Abstinenzler, aber das braucht keinen zu 
kratzen. Außerdem zeigt niemand in dem Wagen, wie es scheint, das geringste 
Interesse an dem Spiel, oder wer da auf dem Court unter den Lichtern spielte.
Ich fuhr einem neuen, anderen Leben entgegen und war auch, ehrlich gesagt, nur  
halb interessiert, meine Gedanken waren anderswo. Trotzdem, dachte ich, es war  
doch  etwas von einem gewissen Interesse, worauf aufmerksam gemacht werden  
sollte,  und ich war froh, das der Schaffner das getan hatte. "So, das war also 
Kafka". 

 – EIN NEUER PFAD ZUM WASSERFALL. Raymond Carver
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HEIMAT

Mittlerweile sind weltweit mehr als 70 Millionen Menschen auf der Flucht. 
Die Mehrheit bleibt im eigenen Land oder flieht in ein Nachbarland. Rund 85 
Prozent der geflü hteten Menschen leben in Entwicklungs- und Schwellen- 
ländern. Neben Krisen und Konflik en gibt es viele andere Gründe, die Heimat 
zu verlassen. Hunger, Armut, die Folgen des Klimawandels, wirtschaftliche Pers-
pektivlosigkeit oder die Suche nach besseren Lebensperspektiven gehören dazu.  
Aktuell leben weltweit 271 Millionen Menschen in einem anderen Land als dem, in 
dem sie geboren sind.
Auf der Suche nach besseren Lebensperspektiven für sich und ihre Familien im  
Ausland begeben sich Migranten oft in große Gefahr. Die meisten Menschen leben 
gerne in ihrer Heimat und sie würden gerne dortbleiben oder dorthin zurück-
kehren. Voraussetzung dafür ist jedoch, dass sie menschenwürdige Lebensbe- 
dingungen haben, sich und ihre Familie ernähren können und Zukunftsperspekti-
ven sehen. Wenn diese Möglichkeiten fehlen, denken Menschen darüber nach, ihre 
Heimat zu verlassen.

 – PERSPEKTIVE HEIMAT. Bundesministerium für  
wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung

 



Ein Rabbi sagte einmal: 

um das Reich des Friedens 

herzustellen, werden nicht 

alle Dinge zu zerstören sein 

und eine ganz neue Welt  

fängt an; sondern diese Tasse 

oder jener Stift oder jener Koffer 

und so alle Dinge sind nur ein 

wenig zu verrücken. Weil aber 

dieses  Wenige so schwer zu tun und 

sein Maß so schwierig zu finden ist,  

können das,  was diese Welt angeht,  

nicht die Menschen, sondern dazu 

kommt  der Messias.
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Theater existiert nur im Augenblick. Das Flüchtige und Vergängliche machen 
es aus. Nichts als die Erinnerung bleibt, wenn der Vorhang gefallen ist. Wie 
sinnvoll kann da der Versuch sein, sich der Geschichte eines Theaters anzu-
nehmen? Und wie sinnvoll kann diese wiederum sein?

„Geschichte als Sinngebung des Sinnlosen“ – so hat einmal der Philosoph 
und Publizist Theodor Lessing das Bemühen, historische Ereignisse logisch 
zu erfassen, genannt. Auf den folgenden Seiten nun geht es um den Versuch, 
etwas von der wechselvollen Geschichte eines kleinen Theaterunternehmens 
festzuhalten. Was vom Eigentlichen, den Aufführungen, bleibt, sind grobe 
Linien von Ereignissen und Geschehnissen aus dem Leben von Komödi-
ant*innen, Bruchstücke, zusammengesetzt aus Daten, Kritiken, Briefen und 
vor allem im Gedächtnis haften gebliebenen Begebenheiten. 

Namen, Resonanzen, Anekdoten und Interpretationen sind also der 
Stoff. „Geschichte ist der heilsame Akt der Selbsttäuschung“, auch das sind 
Worte Theodor Lessings. Einem solchen Akt heilsamer Selbsttäuschung 
wollen wir uns mit der Betrachtung zur siebzigjährigen Geschichte der Vagan-
ten hingeben. 

Zugleich sind diese Zeilen eine Liebeserklärung an den Berufsstand der 
Komödiant*innen. Sie können nun einmal nicht anders, als anderen Ge-
schichten zu erzählen. Diese sind wahr oder erdacht, in Prosa oder in Verse 
gepackt. Schauspieler*innen verstecken sich hinter Rollen oder gehen in 
diesen auf. Sie hassen und sie lieben einander. Ihr Eigensinn und ihre Eitel-
keit, ihre Bescheidenheit oder Überheblichkeit beim Vortragen von Worten 
und Vorführen von Gesten, ihre gelegentliche Verachtung des Publikums, 
vor allem aber ihre mitreißende Freude, die Herzen der Zuschauer*innen 
zu gewinnen, machen aus ihnen eine ganz besonders liebenswerte Spezies 
der Gattung Mensch.

Was ist Theater?

Vorwort

Vagari 
necesse 

est.

Umherziehen 
ist 

notwendig.
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1949–1958 
Die Kraft der Überzeugung

Mit sehr unterschiedlichen Erfahrungen fanden Schauspieler am 
Ende des Zweiten Weltkriegs in den Lagern der Siegermächte zu-
einander. Sie veranstalteten Lesungen und machten – im Rahmen 
ihrer Möglichkeiten – Theater. Am Anfang also waren es nur Männer. 
Ihre bescheidenen Theaterproduktionen gehören zur Vorgeschichte 
der späteren Vaganten, der „Wanderschauspieler“, die, vielleicht 
ohne es zu wissen, an alte Traditionen anknüpften. Denn wie ihre 
Namensgeber aus dem Mittelalter, den Studierenden aus den Uni-
versitäten, die sich dem „Straßentheater“ verschrieben hatten, waren 
auch sie von innerer Unruhe getrieben. Motto und Lebensinhalt war 
der lateinische Spruch „vagari necesse est“, „umherziehen ist not-
wendig“. In übertragenem Sinn ist auch die Bewegung des Geistes, 
die Freiheit des Denkens jenseits von Dogma, Religion oder Politik 
darunter zu verstehen. 

In der „Bibliothek“ einer kleinen Steglitzer Dreizimmerwoh-
nung versammelte sich an einem nasskalten Nachmittag des 9. Februar 
1949 eine kleine Schar von Leuten, die von einer Idee begeistert 
waren. Sie drückten sich um den aus seinen Ritzen qualmenden Holz-
ofen. Drei Männer, vier Frauen, allesamt Schauspieler*innen, sowie 
der evangelischer Pfarrer Günter Rutenborn und der Initiator des 
Treffens, Horst Behrend mit seiner Frau Irmgard. Es war die Ge-
burtsstunde der Vaganten. Mit einer aus Ost-Berlin in den Westen 
geschmuggelten Wodkaflasche wurde das Ereignis begossen. Im Neben-
zimmer tobten die vier Kinder der Behrends. Der gerade eingeschulte 
Rainer und der dreijährige Jens-Peter konnten nicht ahnen, dass sie 
in ferner Zukunft auch einmal die Geschicke des kleinen Theaters 
lenken sollten.

Berlin lag 1949 in Schutt und Asche. Nur langsam fand die 
Stadt zu sich selbst zurück. Viele Künstler*innen suchten irgendwie 
zu überleben und neue Formen des Daseins. Im Osten geschah dies 
dank dirigistischer Kulturinitiativen der Russen anders als im „freien 
Westen“. Da standen Horst Behrend Freunde aus der evangelischen 
Kirche zur Seite, wie der spätere Bundestagspräsident Hermann 
Ehlers. Der von den Nazis verfolgte Jurist fuhr im Frühjahr 1949 in 
einem amerikanischen Jeep bei Horst Behrend vor, am Steuer ein 
Sergeant, daneben ein Offizier als Begleitung. Ehlers gehörte zu 
denen, die bei den US-amerikanischen Militärbehörden akkreditiert 
waren, um die Demokratisierung und Neuordnung Deutschlands voran-
zubringen. An diesem Tag verhalf er den Vaganten dazu, ihren Betrieb 
aufnehmen zu dürfen. Sie erhielten ihre „Theaterlizenz“. 

Im Kampf der Geister beanspruchten die Vaganten unter 
Horst Behrend, der in kürzester Zeit die Ämter des Dramaturgen, 
Programmgestalters, Prinzipals, Geschäftsführers und Chefideologen 
in Personalunion ausübte, die richtige Seite der neuen Zeit zu ver-
treten. „Moralische Aufrüstung“ war das Gebot der Stunde. Das war 
nicht verwunderlich nach den Schrecken des Krieges, der Gewalt-
herrschaft der Nationalsozialisten und der Judenverfolgung, von der 
alle wussten, deren Ausmaße aber vielen erst mit dem Ende des Krieges 
bewusst wurden. 

Zur Eröffnungspremiere der Vaganten wurde programmatisch 
das christlich-religiöse Aufklärungsdrama Auferstehung von Günter 
Rutenborn gewählt. Der Autor war im eigentlichen Beruf protestan-
tischer Pfarrer in einer kleinen Gemeinde bei Potsdam, wo er in der 
Nazizeit Jüd*innen versteckte und ab 1945 Gemeindemitglieder vor 
sowjetischer Willkür schützte. Aber er war auch Verfasser von Theater-
stücken. Auferstehung beruht auf Dostojewskis Erfahrungen in einem 
sibirischen Gefangenenlager der Zarenzeit. Der Held Fjodr, der sich 
am Ende des Stücks zum Sprecher der Unterdrückten und Entrech-
teten macht, war eindeutig das Alter Ego Rutenborns. 

„Sollte es nicht Aufgabe der jungen Bühne sein, jungen 
gläubigen Menschen das Rüstzeug zu vermitteln, für ihre Kunst, um 
reife Künstler, die vom echten Glauben beseelt sind, heranzuziehen, 
damit das Theater endlich wieder zu seiner eigentlichen Bestimmung 
käme, Spiegel zu sein des echten, lebendigen Menschenbildes? So 
werden Probleme und Möglichkeiten angeregt, durch diesen ersten 
Abend der Vaganten …“, schrieb der Kritiker der „Neuen Zeit“ am 
Tag nach der ersten Premiere der Vaganten im Frühjahr 1949.

Spielort der Uraufführung war ein Gemeindesaal der evange-
lischen Kirche. Die Vaganten hatten, wie ihr Name verrät, keine feste 
Bühne und traten „gesamtdeutsch“, d. h. im Osten wie im Westen, in 
Vereinshäusern, Festsälen und Kirchen auf, und im Sommer auch 
auf Freilichtbühnen. Mit Stolz können sie später sagen, sie sind älter 
als die Bundesrepublik und haben die DDR überlebt. 

Der Kreis der an der Mitarbeit neuer Inszenierungen Inter-
essierten wuchs schnell und sollte junge, unausgebildete Leute an-
locken, sodass schon kurz nach der Eröffnung des „freien“ Theaters 
der Vaganten die Gründung einer Schauspielschule hinzukam. Die 
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bestand nur wenig länger als ein Jahr. Räume dafür zu finden, war 
schwierig. Berlin war eine Trümmerlandschaft. Die Steglitzer Wohnung 
von Horst Behrend war nicht nur Unterkunft für die sechsköpfige 
Familie, sondern auch das Hauptquartier der Vaganten. Es gab Tage, 
da wurden in der Küche Kostüme genäht, im Flur Bühnenbildteile 
bemalt, im Wohnzimmer Text einstudiert und im Arbeitszimmer des 
Chefs die Disposition des nächsten Monats verhandelt, während im 
Kinderzimmer Schularbeiten gemacht wurden. Wenn später Leute 
meinten, was für eine tolle Kindheit das für die Kleinen gewesen sein 
muss, dann entspricht das nicht der Wahrheit. Es war eine unge-
wöhnliche Kindheit, das bestimmt. Aber Kind in so einem Haushalt 
gewesen zu sein, ging an dem, was Kinder wollen, oft vorbei. Wie 
sehr wurden die Nachbarskinder beneidet, für die pünktlich das Essen 
auf dem Tisch stand und die abends um acht in die Betten kamen. 
Der Vater war einfacher Briefträger.

1956, zwei Jahre vor Ablauf des ersten Jahrzehnts, änderte 
sich viel bei den Vaganten. Der Spielplan öffnete sich den ideologi-
schen Strömungen der Zeit. Die französischen Existentialisten zogen 
auf der Bühne ein. Und die Vaganten mieteten ein festes Haus: die 
ehemaligen Wirtschaftsräume im Untergeschoss des Delphi-Hauses 
an der Kantstraße. Dort war die Haifischbar eingezogen, ein kleines 
Tanzlokal, vornehmlich für Kriegerwitwen. An den Wänden hingen 
Fischernetze und ein ausgestopfter Haifisch glotzte die Tanzpärchen 
an. Das Akkordeon spielte Lieder von Hans Albers, von Matrosen-
seligkeit und der Sehnsucht nach der Heimat. Dieser Laden wurde 
aufgegeben. Als Hamburg Ahoi lebte der bescheidene Amüsierbetrieb 
in den Räumen des heutigen Quasimodo noch einige Jahre fort. Die 
Vaganten brauchten Geschick, Fantasie und handwerkliches Können, 
um aus den verwinkelten Räumen ein Theater mit Studio-Charakter 
zu machen. 

Die Adresse war ein idealer Ort im Zentrum nahe dem Bahnhof 
Zoo. Auf der einen Seite das legendäre Theater des Westens. Gleich 
gegenüber dem Eingang der Vaganten hatte Trude Hesterberg 1921 
die Wilde Bühne, ein politisches Kabarett, eröffnet. Wo heute das 
Kino betrieben wird, in den Stockwerken über den Vaganten, befand 
sich der Delphi-Tanzpalast. Hier jazzten in den dreißiger Jahren 
Swing-Bands wie Teddy Stauffer und seine Original Teddies. Nachmit-
tags tanzte man zum Tee, abends konnte man Schnitzel bestellen und 
bis das Essen kam, bei Foxtrott oder Charleston die Beine schwingen. 
Als diese Musik der SS zu undeutsch wurde, war der Spaß vorbei. 
1938 brannte schräg gegenüber in der Fasanenstraße die Synagoge. 
Das durch Bomben schwer beschädigte Delphi-Gebäude wurde vom 
Kinobetreiber Walter Jonigkeit nach dem Krieg wieder aufgebaut und 
zum größten Filmtheater Berlins gemacht. In den fünfziger Jahren 
zogen die Filmfestspiele ein. Jonigkeit führte das Kino sein Leben 
lang. Bis in sein biblisches Alter schritt der große hagere Mann täg-
lich über den Vorplatz an der Fasanenstraße zu seinem Büro. Eine 
Berliner Legende. Er starb 2009 im Alter von 102 Jahren.

Die bauliche Grundkonstruktion und Substanz des Delphi- 
Hauses waren und sind beständiges Ärgernis. Erst spät wurden schall-

dämpfende Materialien verbaut, um den Lärm des Kinos über der 
Bühne der Vaganten nicht ins Theater dringen zu lassen. Als Ende 
der fünfziger Jahre Bill Haleys und Elvis Presleys Filme Rock around 
the Clock und Jailhouse Rock über die Leinwand flimmerten und die 
Zuschauer*innen von den Bänken aufstanden, um im Saal zu rocken, 
bebten unten die Wände. 

Ein paar Jahre später durfte die Geräuschkulisse aus dem 
Kino unfreiwillig mitspielen. Wenn um 20 Uhr die Vorstellung bei den 
Vaganten begann, dann setzte in der folgenden halben Stunde das 
Getrappel der Zuschauer*innen ein, die allmählich den Kinosaal zur 
Filmvorführung um 20:30 Uhr betraten – ein Geräusch, das dann 
langsam verebbte. Auf den Spielplan wurde Der tote Tag von Ernst 
Barlach gesetzt: Der Bildhauer und Maler hatte sich in jungen Jah-
ren auch im Schreiben von Theaterstücken versucht. Dieses kaum 
gespielte Stück hat den verzweifelten – wohl autobiografisch beein-
flussten – Versuch eines Sohns zum Inhalt, sich aus der Herrschaft 
der Mutter zu befreien. Das Drama ist ein symbolistisches, expressi-
ves, schwer verständliches Stück. Es spielt in mythischer Vorzeit. Ein 
zorniger Vater, der über übernatürliche Kräfte verfügt, schickt ein 
fliegendes Pferd, um die böse Mutter zu bestrafen. Die Darstellung 
eines fliegenden Pferds stellt wohl für jede Bühne eine ziemliche 
Herausforderung dar. Als besonderer Ehrengast erschien zur Premiere 
der Sohn von Ernst Barlach. Er lobte die Inszenierung mit den Wor-
ten: „… und besonders gefallen, lieber Herr Behrend, hat mir die 
Umsetzung von dem fliegenden Pferd, das dezent gedehnte Pferde-
getrappel, das so allmählich anstieg und dann nach einiger Zeit so im 
Nichts verschwand“. 

Ein Bestseller bestückte ab Ende der fünfziger Jahre das 
Repertoire der Vaganten für lange Zeit: Wolfgang Borcherts Heim-
kehrerdrama Draußen vor der Tür. Mit ihm gelang von der Bühne 
herunter eine exemplarische, unerbittliche Aufarbeitung der Grauen 
des Zweiten Weltkriegs. In diese Epoche geistigen Umbruchs fiel aber 
auch die Premiere von Sartres Geschlossene Gesellschaft. Andere 
Autoren des französischen Existentialismus folgten. Damit glückte 
den Vaganten gegen Ende ihres zehnjährigen Bestehens die Ver-
wandlung von der Wanderbühne in DAS Avantgarde-Theater der 
Stadt Berlin. 

Delphi-Haus Existentialismus Avantgarde-Theater 6An historischem Ort Haifischbar Wolfgang Borchert

OBEN Eröffnungspremiere Auferstehung 
von Günter Rutenborn 1949

UNTEN Geschlossene Gesellschaft 
von Jean-Paul Sartre 1959
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1959–1968
Die Kraft des Zweifels

Noch ist Berlin eine offene Stadt, noch sind die Vaganten ihrem Ur-
sprungsmythos der wandernden Schauspieltruppe treu, wenn es sie auch 
zunehmend in den Keller an der Kantstraße zieht. 

Was in London, New York und Paris längst Mode ist, erreicht 
in diesen Jahren auch Berlin. Bubikopf oder Pferdeschwanz, Nieten-
hosen und Lederjacken, schwarze Rollkragenpullis, filterlose Zigaretten 
und Nächte in dunklen Bars bei Jazz von Miles Davis, Dave Brubeck 
und Benny Goodman. Die Paris Bar an der Kantstraße ist der Treff-
punkt der Student*innen, der Arbeitslosen und der Nachteulen. Für 
75 Pfennig gibt’s den Teller Pommes an runden Couchtischen, die nie 
abgewischt werden. Horst Behrend und seine Schauspieler*innen 
sind hier Stammgäste. Man diskutiert Camus und Beauvoir, das Sein, 
den Nihilismus und die Freiheit des Individuums. 

Gleich gegenüber ist der Keller der Vaganten, das ideale Pen-
dant. Die Schauspieler *innen behalten ihre Zigaretten beim Weg auf 
die Bühne im Mundwinkel, und groß umziehen müssen sie sich auch 
nicht, wenn sie sich nun abends in den Werken von Sartre, Claudel, 
Anouilh, Cocteau oder Genet mit dem Menschsein auseinandersetzen. 
Noch immer hängt in der Paris Bar hinten rechts in dem Erker ein 
Bild mit dem Schauspieler Paul Albert Krumm, der in den fünfziger 
und sechziger Jahren wie kaum ein anderer diese Epoche verkörperte. 
Wer ihm begegnete, war beeindruckt von der großen, anämischen Ge-
stalt, die – mit einer Baskenmütze auf dem Kopf – leicht gebeugt und 
mit vorgeschobener Schulter voranschritt. Antworten gab der aus-
drucksvolle Schauspieler stets in heiserem Flüsterton. Er war ein Hypo-
chonder, der es am Herzen hatte. Bei den Frauen hatte er Glück, sie 
lagen ihm zu Füßen. Immer fand sich eine meist junge Debütantin, der 
er die Chance gab, ihrer Veranlagung zur Barmherzigkeit ein großes 
Arbeitsfeld zu bescheren. „Ich spiele mein Leben lang Menschen am 
Abgrund“, hauchte er wenige Jahre vor seinem Tod dem Verfasser dieser 
Zeilen ins Ohr. 

Berlin ist Frontstadt. Der Kalte Krieg und die Spannungen 
zwischen Ost und West gehen nicht spurlos an den Vaganten vorbei. 

Bei Auftritten in Nauen oder Potsdam werden der West-Bühne büro-
kratische Hindernisse in den Weg gelegt. Dabei ist das Theater be-
müht, Überparteilichkeit zu bewahren. Viele Theaterbesucher*innen 
aus dem Ostteil Berlins sehnen sich nach Bühnenstücken, die einer 
anderen als der sozialistischen Betrachtungsweise folgen und kommen 
zu den Vaganten. Die Nähe zum Bahnhof Zoo und die S-Bahn machen 
es ihnen leicht. 

Aber die Situation bleibt unbefriedigend. Zwar kann sich das 
Theater der Vaganten an der Kantstraße nicht über mangelnden Zu-
spruch beklagen. Aber Horst Behrend, zu dieser Zeit ein Endvierziger, 
ein äußerst humorvoller, eloquenter, immer wacher Selfmademan, 
will mehr. Er sucht und findet ein Gebäude zur Miete, das sich genau 
an der Grenze (am ehemaligen Mauerstreifen) zwischen Ost und West 
befindet, das einen östlichen und westlichen Zugang besitzt. Seine 
Idee war, durch beide Eingänge das Publikum aus Ost und West zu-
sammenzuführen und so das gemeinsame Theatererlebnis zu ermög-
lichen. Der Traum sollte nie realisiert werden, denn noch bevor der 
Mietvertrag unterzeichnet werden konnte, kam der 13. August 1961, 
der Tag, an dem sich der Osten vom Westen abriegelte. In der Folge 
wurden die Gebäude an der Demarkationslinie gesprengt. 

Der Bau der Mauer 1961 war ein herber Einschnitt für die 
Vaganten. Nicht nur wurden zum Teil langjährige Ensemble-Mitglieder, 
die im Ostteil wohnten, von ihrem Arbeitsplatz abgeschnitten. Auch der 
ständig um Versöhnung und Ausgleich kämpfenden ideologischen Aus-
richtung der Vaganten wurde der Boden unter den Füßen weggerissen. 

Wenn auch die Schauspieler*innen im Mittelpunkt standen, 
das Theater funktionierte nicht ohne weiteres Personal. Mit von der 
Partie von der ersten Stunde der Vaganten an war ein waschechter 
Berliner, von allen „Puppe“ genannt. Puppe war das Faktotum des 
Theaters, Hausmeister, Beleuchter, der Mann fürs Grobe. Dem schweren 
Mittzwanziger war nur ein Arm geblieben, den anderen hatte er in den 
letzten Kriegstagen „dem Hitler zum Jeschenk jemacht“, wie er sagte. 
Schwarze Lederjacke, ausgeleierter roter Wollpullover, etwas pocken-
narbig, war er wie ein liebenswertes Kind. Eine Figur, die Döblins Berlin 
Alexanderplatz entstiegen zu sein schien. Puppe lebte bei seiner Mutter 
in Ost-Berlin. Seine eigentliche Familie aber waren die Vaganten. In 
der hintersten Ecke der Werkstatt stand ein Sofa, und da schlief er 
manchmal, wenn er nach der Vorstellung nicht nach Hause wollte. Und 
gelegentlich, so munkelte man, empfing er dort auch Damenbesuch. Im 
September 1961 rief er unter Tränen aus dem Osten an, dass er es nicht 
rechtzeitig raus und nach Charlottenburg geschafft habe. Der Kontakt 
verlor sich bald. Aber dann, fast dreißig Jahre waren vergangen, nur 
Stunden nach Maueröffnung 1989, stand er wieder vor der Tür, gealtert, 
rundlich geworden, aber noch immer das jungenhafte Gesicht, und 
wollte nicht glauben, dass es die Vaganten noch immer gab. 

Stars und Sternchen kreuzten die Besetzungslisten bei den 
Vaganten. Marion Michael war eine von ihnen. Als Sechzehnjährige 
eroberte sie Ende der fünfziger Jahre als Halb-Nackedei im Teenager-
alter die Kinoleinwand mit Liane – Das Mädchen aus dem Urwald. Der 
Skandalfilm war ein Kassenerfolg in der prüden Nachkriegsgesellschaft. 

Bau der Mauer Geplatzte Träume Puppe

OBEN Ein Wort für das andere  
von Jean Tardieu 1964

UNTEN Die kahle Sängerin  
von Eugène Ionesco 1981
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Die Handlung von dem halbnackten Dschungelmädchen, das in die 
Zivilisation und in die Arme des reichen Hamburger Großvater zu-
rückfindet, war dürftig. Die Blitzkarriere Marion Michaels fand aller-
dings schnell ihr Ende. Sie nahm als junge Frau Schauspielunterricht 
und begann auf der Bühne der Vaganten ihre zweite Karriere. 

Die Abschottung des Ostens vom Westen hatte einen adrenalin-
artigen Effekt auf Horst Behrend. Mit dem Wegfall der Spielmöglich-
keiten im Osten Berlins und im Umland waren die Vaganten ihrer ur-
sprünglichen Bestimmung beraubt. Im gleichen Jahr noch, 1961, 
suchte Horst Behrend nach weiteren Spielstätten. Eine war der kaum 
für öffentliche Veranstaltungen genutzte kleine Theatersaal in der erst 
wenige Jahre zuvor errichteten Kongresshalle, dem heutigen Haus der 
Kulturen der Welt im Tiergarten. Unter dem Namen Theater an der 
Spree bespielten die Vaganten über sechs Jahre diesen wunderbaren 
Ort. Als der Senat von Berlin begann, andere Pläne mit dem Gebäude 
zu entwickeln, musste das Theater an der Spree aufgegeben werden. 
Noch ein weiterer ständiger Spielort sollte Anfang der sechziger Jahre 
dazu kommen: Der neu errichtete Theatersaal einer Kirchengemeinde 
im Bezirk Kreuzberg hatte keine eigentliche Bestimmung. So nutzten 
die Vaganten diese Räume für ihre Programme und führten hier eben-
falls über mehrere Jahre ein Theater unter dem Namen Theater am 
Kreuzberg. Die Vaganten hatten aus der Not eine Tugend gemacht und 
einen Ausgleich für den „verlorenen Osten“ geschaffen. 

Als gegen Ende der sechziger Jahre Horst Behrend erkrankte 
und für längere Zeit als Theaterchef ausfiel, besannen sich seine Mit-
arbeiter*innen auf das Herzstück in der Kantstraße. Die Träume vom 
kleinen Theaterimperium, in denen an drei Spielorten gleichzeitig der 
Lappen hochgehen sollte, waren auf Dauer nicht zu realisieren. 

Vielleicht kam es nicht von ungefähr, dass nach der politischen 
Überhitzung des Kalten Krieges, die Anfang der sechziger Jahre in 
Mauerbau und Kubakrise ihren Gipfel fand, sich das Theater einer 
bisher unentdeckten Welt öffnete: dem Absurden. Eugène Ionesco, 
der in Frankreich lebende Rumäne, der mit Horst Behrend eng in 
Briefkontakt stand und später die Vaganten auch besuchte, war der 
Autor der Stunde. Wenn kurz vor Schluss der Vorstellung nach der 
titelgebenden Figur in seinem vielleicht bekanntesten Stück gefragt 
wird: „Und was macht die kahle Sängerin?“ und in die Pause hinein 
geantwortet wird: „Sie trägt noch immer die gleiche Frisur“, dann 
brach das Publikum vor Lachen in Tränen aus. Und noch auf dem 
Nachhauseweg übten sich die Zuschauer*innen im Zitieren des ab-
surden Geplappers. 

 

1969–1978
Die Kraft der Fantasie

Die wilden 68er Jahre waren angebrochen. Den Generationenkonflikt, 
der von den USA vor dem Hintergrund des Kriegs in Vietnam aus-
gehend die ganze westliche Welt ergriff, erlebte Horst Behrend nun 
in doppelter Weise. Die jungen Künstler*innen seines Theaters stie-
gen auf die Barrikaden, drohten mit Streik und Besetzung. Die ganz 
Strammen, Maoist*innen und KPDler*innen, verlangten sofortige 
Enteignung, die Linkssozialist*innen forderten Mitbestimmung. Und 
nicht viel besser die eigene Familie: Auch da gab es sowohl einen 
Radikalen als auch einen Moderaten. Ersterer war der jüngste Sohn 
Jens-Peter – FU-Student, Institutsbesetzer und in den Augen seines 
Vaters Dauerdemonstrant, Anhänger des Sammelbeckens „außerpar-
lamentarische Opposition“, ein „APO-stat“, wie Horst Behrend gern 
kalauerte. Der ältere Sohn Rainer war junger Schauspieler und Regis-
seur, erlebte und gestaltete die gesellschaftlichen Umbrüche am dama-
ligen Forum-Theater, nicht weit von den Vaganten direkt am Kurfürsten-
damm. Mit Arrabal und Handke und jeder Menge Haschisch wurde 
dort der Anbruch der neuen Zeit vorbereitet. Insgeheim hegte Horst 
Behrend wohl durchaus Sympathien für die revolutionäre Ungeduld 
einer Generation, von deren Freiheiten er in seiner Jugend nur hatte 
träumen können. Und mit beiden Söhnen sollte die Versöhnung spä-
testens dann einsetzen, als er Großvater wurde und ihre Kinder in 
den Armen hielt. 

Die Vaganten waren, wie alle Bühnen des alten West-Berlin, 
verunsichert. Um wenigstens eine Antwort für das Minenfeld der poli-
tischen Weltanschauungen im ideologiegeschüttelten Berlin zu haben, 
kam das nüchterne, eher dem dokumentarischen Theater verhaftete 
Stück Die Aula nach dem gleichnamigen Roman des DDR-Autors 
Hermann Kant aufs Programm. Darin wurden die Kontroversen unter 
Studierenden während der Aufbauphase der DDR thematisiert. Man 
hielt Kant trotz seiner Nähe zur DDR-Regierung für einen integren 
Autor, bis – Jahre später – seine Mitarbeit bei der Stasi bekannt 
wurde. Weiterhin auf dem Repertoire fanden sich die Stücke des ab-
surden Theaters, deren einstmals so erfrischende Kraft, Konventionen 
des bürgerlichen Lebens wie auch des Theaters zu sprengen, jedoch 
langsam erlahmte. 

Ob die nun folgende Anekdote so stimmt, lässt sich ein halbes 
Jahrhundert später nicht mehr sagen. Aber sie soll sich Ende der 
sechziger Jahre so zugetragen haben. Darsteller und Darstellerin 
der Hauptfiguren von Max Frischs Biedermann und die Brandstifter, 
Babette und Herr Biedermann, waren auch im wirklichen Leben ein 
lang verheiratetes Ehepaar. Schon bei den ersten Proben im Wonne-
monat Mai knisterte es zwischen Babette und dem Gegenspieler Bieder-
manns, dem Bösewicht Schmidt, einem Schwerenöter, der dem Alko-
hol zugetan war. Bis zur Premiere reifte das neue Dreiecksverhältnis 
zu explosiver Sprengkraft heran. Und nachdem Babette in einer der 
folgenden Nächte nicht nach Hause gekommen war, stieg bei allen 
die Spannung, wie und ob überhaupt die nächste Vorstellung statt-
finden würde. Man kann sich vorstellen, wie alle Mitarbeiter*innen 
im Seitengang und hinter der Bühne feixten. Die Aufführung fand 
statt, und in der entscheidenden Szene, in der Biedermann seinen 
eigenen Untergang vorbereitet, indem er Schmidt, dem Brandstifter, 
die Streichhölzer aushändigt, überreicht er ihm – für alle sichtbar – 
eine mit rosa Schleife versehene Packung männlicher Gummiware. 
Viel später, bei der Weihnachtsfeier, Babette war längst zu ihrem 
Mann zurückgekehrt, schien auch der Liebhaber froh zu sein, das 
Fest der Liebe als einsamer Trinker feiern zu können. 

Der 1947 mit nur 27 Jahren gestorbene Autor Wolfgang 
Borchert hatte seinem Werk Draußen vor der Tür prophezeit, dass 
es „kein Zuschauer sehen und kein Theater spielen wolle“. Er irrte. 
Draußen vor der Tür war mit geschätzten mehr als 1500 Aufführungen 
noch immer ein Renner bei den Vaganten. Beckmann, der Protagonist, 
trug Abend für Abend auf der Bühne den zerschlissenen Wehr-
machtsmantel, mit dem Horst Behrend mehr als zwei Jahrzehnte 
zuvor aus sowjetischer Kriegsgefangenschaft heimgekehrt war. Aber 
irgendwie nahm das Erfolgsstück, das auf dem Besuchsprogramm 
unendlich vieler Berlintourist*innen stand und für Schulen obligato-
rischer Teil des Bildungsauftrags war, mit den Jahren einen musealen 
Charakter an. Und so war es nur folgerichtig, sich davon – wenn auch 
ungern – zu verabschieden. 

Neue Sichtweisen mussten her. Strindbergs Die große Land-
straße, das expressionistische Stationendrama, sollte den Weg bereiten 
für ein „Theater der Poesie“. In der Inszenierung von Rainer Behrend 
entstiegen die Schauspieler*innen einer mittig auf die Bühne gesetzten 
großen Kiste wie Marionetten, die zum Leben erweckt worden waren. 
Und dann setzte der auf verschiedene Personen verteilte große lyri-
sche Monolog Strindbergs ein, in dem der alternde Schriftsteller mit 
der Welt abrechnete. Diese Form des leisen Theaters verhieß den 
Zuschauer*innen eine neue Erfahrung und ließ das laute Theater 
des Politaktionismus, worin Gleichgesinnte sich in ihrer Haltung ledig-
lich bestätigt fühlen konnten, hinter sich. Bühnenbearbeitungen nach 
Romanen von Kurt Tucholsky oder Stücke von Autoren wie Tennessee 
Williams, Israel Horowitz, Pavel Kohout und Jean Anouilh folgten 
dieser Linie des behutsamen, stärker sich dem Literarischen verpflich-
tet fühlenden Theater. 

Anfang der siebziger Jahre legte sich ein Schatten auf das 
Leben Horst Behrends. Seine Ehefrau Irmgard, mit der er 35 Jahre 
verheiratet war und die ihm eine große Hilfe beim Aufbau der Vaganten 
und eine kritische wie aktiv tätige Partnerin in Fragen künstlerischer 
Entscheidungen gewesen war, starb. Bis heute ist ungeklärt, wie es 
dem Paar unter der Herrschaft der Nationalsozialisten gelungen war, 
1938 die Ehe zu schließen. Denn beide hätten nach den sogenannten 
Nürnberger Rassegesetzen nicht heiraten dürfen. Er war Sohn eines 
zum Protestantismus konvertierten jüdischen Juristen, der die Stellung 
eines Senatspräsidenten beim Reichsversicherungsamt bekleidete. Mit 
den Rassegesetzen der Nazis 1933 wurde er von seinem Posten ent-
fernt und wurde gezwungen, Archivarbeiten zu übernehmen. Zwei 
Jahre später dann kam die endgültige Entlassung in den vorzeitigen 
Ruhestand bei deutlich gekürzten Bezügen. Er war 58 Jahre alt, als 
er sich nach der Reichspogromnacht 1938 das Leben nahm, um die 
Familie vor weiterer Verfolgung zu schützen und der Deportation zu 
entgehen. Horst Behrends Ehefrau Irmgard war Tochter einer eben-
falls konvertierten ehemals jüdischen Kaufmannsfamilie. Nach dama-
liger Regelung waren beide „halbjüdisch“ und unterlagen dem Hei-
ratsverbot. Viele Verwandte der beiden hatten rechtzeitig Deutschland 
verlassen und sich in Holland, England, Australien, Südafrika, den USA 
und sogar Shanghai in Sicherheit gebracht. Andere wurden deportiert. 
Stolpersteine auf verschiedenen Straßen Berlins erinnern an die 
Verwandten, die in den KZs ermordet wurden. Und einigen aus der 
Familie, wie Horst Behrend selbst, gelang es, mit Hilfe gefälschter 
Urkunden den erforderlichen Ariernachweis zu erbringen und so der 
Deportation zu entgehen und in Deutschland zu bleiben.

Wenn man erfahren will, was Horst Behrend dazu antrieb, 
sich ein Leben lang für das Theater zu engagieren, dann wird man in 
der Herkunfts- oder Abstammungsfrage eine der Antworten finden. 
Sein Großvater Moses Behrend war Begründer des Stadttheaters von 
Kolberg, der Onkel Max Schauspieler und Intendant in Frankfurt 
a. M. und Mainz. Es waren aber vor allem die Erfahrungen von Will-
kür und Verfolgung im kurzlebigen tausendjährigen Reich, durch die 
er sich geradezu berufen fühlte, die Welt zum Besseren zu ändern. 
In der Stückauswahl spiegelte sich diese Haltung klar wider. Lessings 
Die Juden, Sylvanus’ Korczak und die Kinder und Am Rande der 
Wüste oder Borcherts Draußen vor der Tür gehörten zum festen 
Repertoire seines Spielplans. Im Theater, das seinen Fähigkeiten 
entsprach und seiner Leidenschaft entgegenkam, fand er das geeig-
nete Mittel, seine Ziele umzusetzen. 

 

Brandstifter Draußen vor der Tür Innere Emigration

SEITE 10 Die große Landstraße 
von August Strindberg 1969

SEITE 15 LINKS Draußen vor der Tür  
von Wolfgang Borchert 1970

SEITE 11 OBEN Dieter Hallervorden (links)  
in Kreuze am Horizont von T. Krischke 1960

SEITE 15 RECHTS Rainer Behrend in  
Und keiner weiß wohin von Wolfgang Borchert 1961

SEITE 11 UNTEN Unter Aufsicht 
von Jean Genet 1960

SEITE 15 UNTEN Die Aula  
von Hermann Kant 1970

Zum Theater  
der Poesie



 14 15 Neue Sichtweisen Politik und Moral Autorentheater 14

„
Es geht um zutiefst  
Menschliches, um  
Liebe. Sichtbar,  

geradezu nachfühlbar  
gemacht werden innere  
wie äußere Konflikte  

durch die vier  
beeindruckenden  

Schauspieler.

“Berliner Morgenpost
10.02.2018

THE WHO AND THE WHAT / AFZALS TOCHTER 
von Ayad Akhtar 
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1979–1988 
Die Kraft der Ideologien

Richtig fette Jahre gab es bei den Vaganten nie. Es gab gute und weniger 
gute, leichte und schwere Jahre. Eisern wurde an dem Grundsatz fest-
gehalten, das Theater nicht der Unterhaltung zu opfern. Sicher wurde 
hier und da mit einem heiteren Stoff nach der Kasse geschielt. Das 
konnte überlebenswichtig sein. Und es gab auch gelegentlich Abende, 
an denen die Anzahl der Zuschauer*innen die der Darsteller*innen 
kaum übertraf. Nervös zählte man bei solchen Veranstaltungen jeden, 
der den Saal betrat nach dem alten Schauspielerspruch „da strömt 
schon wieder einer“. Und auch die Gagenhöhe stand in den meisten 
Jahren im umgekehrt proportionalen Verhältnis zum Anspruch. 

Die Zeiten der Improvisation und des lockeren Umgangs mit-
einander wichen schon seit den sechziger Jahren den festen Regeln 
eines professionellen Spielbetriebs. Der bürokratische Aufwand, ein 
Theater zu betreiben, Mitarbeiter*innen zu disponieren und einzu-
teilen, bei den Sozialversicherungen an- und abzumelden und vieles 
mehr, machte den Verwaltungsapparat groß und größer. Stabilität hatte 
ihren Preis. Immer wieder drohte das finanzielle Aus, und der Gerichts-
vollzieher hat den Kuckuck mehrmals an Scheinwerfer und Tonanlagen 
geklebt, die davon unbeeindruckt ihre abendlichen Dienste leisteten. 
Mit den Jahren hielt der Senat von Berlin mehr und mehr seine helfende 
Hand über die Vaganten. Sie hatten sich ihre feste Position in der 
Berliner Theaterlandschaft erarbeitet. Ende der sechziger Jahre führte 
der Kultursenator für die Vaganten einen eigenen Titel im Haushalt 
ein, mit dem er das Theater nun dauerhaft finanziell absicherte. Eine 
Handvoll Mitarbeiter*innen waren festangestellt, der größere Teil hatte 
Stück-, Zeit- oder Werkverträge. Für die kleineren Jobs wurden Studie-
rende beschäftigt. Soll der Lappen allabendlich hochgehen, ist eine 
bestimmte Anzahl an Personen notwendig, egal, was an der Kasse rein-
kommt. Im Abschlussbericht eines Jahres waren nicht selten 40 und 
mehr Mitarbeiter*innen genannt. 

Ein besonderer Verdienst kam der engen Zusammenarbeit mit 
dem „Theater der Schulen“ zu, einer Organisation, die Schüler*innen 
Theaterbesuche zu ermäßigten Preisen ermöglichte. In den Schulen 
sammelten Lehrer*innen Bestellungen über den eigens organisierten 
Kartenvertrieb. Jede Karte wurde bezuschusst, sodass der Kartenpreis 

auch für Schüler*innen sehr erschwinglich war. Das „Theater der Schu-
len“, schon in den Nachkriegsjahren ins Leben gerufen, war die wohl 
sinnvollste Kultur- und zugleich Bildungsförderung, die man sich 
denken kann. Dass dieses beispiellos preiswerte Muster eines Förder-
instruments in den neunziger Jahren kurzerhand liquidiert wurde, 
hat eine nie wieder geschlossene Lücke hinterlassen. Es gab Zeiten, 
in denen die Vaganten sich eines so starken Zulaufs durch Schulen 
erfreuten, dass sie wie der verlängerte Arm des Schulunterrichts zu 
sein schienen. Camus’ Missverständnis oder Frischs Biedermann und 
die Brandstifter waren ebenso Klassiker des Schulprogramms wie Sartres 
Geschlossene Gesellschaft, Büchners Woyzeck, Williams’ Glasmena-
gerie oder später Vanderbekes Muschelessen. Gesonderte Vorstellungen 
für Schulen mit anschließenden Gesprächen wurden angeboten, wenn 
die Nachfrage anders nicht zu stillen war. Diskussionsrunden zu den 
Theatervorstellungen und Probenbesuche standen auf dem Stunden-
plan, noch lange, bevor die Theaterpädagogik als eigene Disziplin 
Einzug in die Theater hielt. In Abgrenzung zu Jugend- oder Kinder-
theatern achteten die Vaganten bei der Programmauswahl streng da-
rauf, nicht ein Zielgruppen- sondern ein Abendtheater für jedes Pub-
likum zu sein. 

Niemand hätte im Februar 1949 geglaubt, dass aus dieser Grup-
pe enthusiastischer Theaterleute dreißig Jahre später ein richtig funk-
tionierendes kleines Theater würde. Einige inzwischen längst bekannt 
gewordene Schauspieler *innen wie Horst Buchholz oder Harald Juhnke 
hatten in den Anfangsjahren hier ihre ersten Engagements. Am 9. Feb-
ruar 1979 feierten die Vaganten schließlich ihren 30. Gründungstag. 

Um ihren Gründer Horst Behrend war es im Laufe dieses Jahres 
stiller geworden. Einen Autounfall hatte er glimpflich überstanden, aber 
um seine Gesundheit stand es nicht zum Besten. Mehr oder weniger 
erfolgreich und ohne ihn führten seine Mitarbeiter*innen die Geschäfte 
vorerst weiter. Im Herbst folgte dann ein erneuter Krankenhausauf-
enthalt, von dem er nicht mehr heimkehren sollte. Er starb in seinem 
67. Lebensjahr Ende November 1979.

Eine kurze Interimszeit zum Nachdenken, wie es mit den 
Vaganten weitergehen könne, haben sich die Mitarbeiter*innen und 
seine Söhne Rainer und Jens-Peter, die Erben, genommen. Gespräche 
mit dem Senat von Berlin als Subventionsgeber wurden aufgenommen. 
Die personellen Voraussetzungen für einen Neuanfang waren günstig. 
Die Geschäftsführung sowie die technische Leitung würden die bishe-
rigen Verantwortlichen Gisela Göntgen und Michael Gärtner überneh-
men, die künstlerische und die wirtschaftliche Leitung würde auf die 
Söhne verteilt werden. Inventar und mobiler Besitz würden in das Eigen-
tum einer zu gründenden gemeinnützigen GmbH übergehen. Rainer 
Behrend, damals 39 Jahre alt, hatte Anfang der siebziger Jahre die 
Direktion der Tribüne am Ernst-Reuter-Platz übernommen, ein Theater, 
das heute nicht mehr existiert. Nun war er auch noch Direktor der 
Vaganten, zusammen mit seinem vier Jahre jüngeren Bruder Jens-Peter 
Behrend. Der arbeitete nach dem Studium als Filmregisseur und Dreh-
buchautor. Beide waren seit ihrer Kindheit mit den Gegebenheiten 
der Vaganten vertraut. Alle, die an den Überlegungen, wie es mit den 

Vaganten weiter gehen sollte, beteiligt waren, beschlossen: Das Theater 
bleibt erhalten. Zunächst wurde das bestehende Repertoire übernom-
men, aber nach und nach durch neue Produktionen ersetzt. 

Der Zustand der Räume in der Kantstraße war desolat. Die 
Wände wieder und wieder zu spachteln, anzustreichen und wo sie nicht 
mehr halten wollten, zu überkleben, reichte nicht. Leitungen waren 
defekt, überall bröselte es aus den Wänden, die hygienischen Verhält-
nisse waren katastrophal. Separate Toiletten für Schauspieler*innen 
gab es nicht. Sie mussten diese mit dem Publikum teilen. So kam es 
vor, dass nach dem Schließen der Saaltür und noch bevor der Vorhang 
hochging, die Schauspieler*innen in verzweifelter Eile um einen Platz 
auf der Toilette kämpften. 

Seit fast drei Jahrzehnten arbeiteten alle in einem ständigen 
Provisorium. Wie sollte es auch anders sein? Denn wo einst für die 
Küche des ursprünglichen Delphi-Tanzpalastes Gemüse und Fleisch 
lagerten oder zubereitet wurden, wurde jetzt Sartre, Goethe oder Lessing 
gespielt. Schauspieler*innen jedweden Geschlechts teilten sich eine 
einzige Garderobe, die zudem den Techniker mit Lichtpult und Reglern 
aus der Vorkriegszeit beherbergen musste und dann noch Durchgangs-
raum für den Bühnenauftritt war. Große Geheimnisse konnte es da nicht 
geben, und wehe, man verstand sich nicht gut mit den Kolleg*innen 
oder benutzte das falsche Parfüm. 

Es gab Schauspielerinnen, die kamen besonders früh, damit 
niemand sie beim Umkleiden beobachten konnte. Es gab andere, die 
kamen besonders spät, wenn alle übrigen schon in Kostüm und Maske 
waren. Dann riefen sie: „Alle umdrehen!“ Sie konnten sicher sein, dass 
niemandem entging, welche Farbe die Unterwäsche hatte. Zu einer der 
Frauen, die vor allem die Blicke der Männer auf sich zog, gehörte in 
den sechziger Jahren Beate Hasenau. Sie war Schauspielerin und Kaba-
rettistin, u. a. ausgestattet mit einer whiskey-rauen betörenden Stimme, 
die sie als Synchronsprecherin Claudia Cardinale, Anita Ekberg und 
Raquel Welch lieh. In Sartres Die ehrbare Dirne spielte sie die Titel-
rolle, die ihr der Autor auf den Leib geschrieben zu haben schien. „Sex 
bei den Vaganten“ titelte das Boulevardblatt B.Z. Unter den Hilfs-
kräften des Theaterbetriebs, in der Regel stoppelbärtige Erstsemester 
und Abiturienten, hatte sich herumgesprochen, welch atemberaubende 
Schauspielerin da neu im Ensemble war. Wenn die Hasenau in der 
Garderobe verschwand, um ins Kostüm zu wechseln, stürzten alle, die 
eigentlich nichts in der Garderobe zu suchen hatten, unter irgendeinem 
Vorwand mit einem „Tschuldigung“ in den Raum, um wenigstens einen 
kurzen Blick auf das sich vor ihren Augen entblätternde Wunder zu 
erhaschen. Ging man ins Kino und schloss die Augen, um sich auf 
Beate Hasenaus Stimme zu konzentrieren, sah man sie wie eine Marien-
erscheinung leibhaftig vor sich. Und war man bei den Vaganten in einer 
Vorstellung von Die ehrbare Dirne und schloss da die Augen, erhaschte 
man eine andere Seligkeit. Denn nun erschienen einem in voller Le-
bensgröße Claudia Cardinale, Anita Ekberg oder Raquel Welch. Leib-
haftige Visionen dieser besonderen Art sollten mit der Modernisierung 
und der Einrichtung von separaten Garderoben bei den Vaganten ein 
Ende haben. 

Der neuen Leitung war schon bei ihrer Übernahme klar, mit 
diesen räumlichen Unzulänglichkeiten konnte und durfte es nicht 
weitergehen. Die Vaganten gingen 1985 in eine längere Umbaupause. 
Mit Unterstützung der Stiftung Deutsche Klassenlotterie wurden die 
Kellerräume radikal entkernt und eine moderne Studiobühne mit neuem 
Eingangs- und Kassenbereich, ansteigenden Sitzreihen, separaten sani-
tären Anlagen für Darsteller*innen und das Publikum, einem Foyer und 
den bestmöglichen technischen Voraussetzungen wurde geschaffen. 

Die Wiedereröffnung nach mehr als einem halben Jahr der 
Sanierung und des Umbaus fand 1985 mit Athol Fugards „Master 
Harold” … and the boys in der Regie von Rainer Behrend statt. Die 
Kritiken überschlugen sich im Lob über die Inszenierung des feinen 
Dramas, das vor dem Hintergrund der damals noch geltenden Rassen-
gesetze Südafrikas spielt. Zugleich zeigten sich die Vaganten an altem 
Spielort in überzeugender neuer Architektur. Endlich war aus dem 
jahrzehntelangen Behelf ein gut funktionierendes, ansprechendes, sehr 
sympathisches kleines Theater entstanden. 

Knapp vier Jahre später, im Sommer 1989, begann es in dieser 
ansonsten eher weniger aufregenden Ära, die politisch unter dem Mehl-
tau der schläfrigen Kohl-Regierung vor sich hindämmerte, zu brodeln. 
Der Osten erwachte im Sommer 1989. Die DDR schien zu implodieren. 
Auf der Westseite hatten es sich viele im Schatten der Mauer, dank 
stetig sprudelnder Hilfen aus Bonn, bequem gemacht. Die Demonstra-
tionen in der DDR, die Rufe nach dem Ende der Parteienherrschaft 
durch die SED und die Flüchtlinge, die zu Tausenden über Ungarn 
und Österreich die DDR verließen, schreckten die Menschen und die 
Kulturinstitutionen im ganzen Land auf. 

Gerichtsvollzieher Zuwendung Theater der Schulen Umbau Wiedereröffnung Neustart17 

  Abschied  
von gestern
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1989–1998 
Die Kraft der Geschichte

Im Herbst 1989 folgte die Morgenröte der gewaltlosen Revolution, 
die alle auf die Straßen trieb und Theater im Westteil der Stadt grau 
aussehen ließ. Als sich die Lage etwas normalisierte, bescherte der 
Westen dem Osten volle Häuser, denn viele waren begierig, Zeug*innen 
eines einmaligen Vorgangs zu werden: dem Untergang der DDR-Kultur. 
Aber Theaterstücke zum Ereignis? Da meldeten die Dramaturg*innen 
Fehlanzeige. Dennoch, die verheißungsvolle Aufbruchsstimmung be-
deutete etwas sehr Positives für die Vaganten. Schauspieler*innen, 
Regisseur*innen, Theatermacher*innen unterschiedlicher Fähigkeiten 
meldeten sich auf der Suche nach Veränderung. Viele aus dem Westen 
gingen in den Osten und umgekehrt. In das Ensemble kam Bewegung. 
Und nach einer Periode, in der das aus dem Westen stammende 
Theaterpublikum jede bedeutende oder auch unbedeutende theatra-
lische Regung im Osten aufsog, besann es sich wieder auf die Bühnen 
in Charlottenburg, Steglitz oder Kreuzberg. 

Seit dem Ende der achtziger und in den neunziger Jahren 
profilierten sich die Vaganten mit einem Spielplan, der sich politischen 
Themen öffnete. Die Verhöre des Naziverbrechers Eichmann, der in 
Jerusalem sein Todesurteil erwarten sollte, kamen mit Eichmann in 
Israel auf die Bühne. Die Probleme Lateinamerikas wurden ein anderer 
Schwerpunkt. Die Vaganten brachten mit großem Erfolg Manuel 
Puigs Kuss der Spinnenfrau, Jorge Díaz’ Diese ganze lange Nacht 
oder Augusto Boals Mit der Faust ins offene Messer heraus, Theater-
stücke vor dem Hintergrund von Diktaturen, von Unterdrückung, Folter 
und Mord. Eher weg von der großen und mehr zur innergesellschaft-
lichen Seite von Politik führten dann englische Autor*innen wie Barrie 
Keeffe. In seinem Stück Barbaren wehren sich an den Rand gedrängte 
Jugendliche mit blinder Gewalt. „Wenn wir uns wie Tiere benehmen, 
dann nur, weil sie uns wie Tiere behandeln“, sagt einer von ihnen. 

Ein Klassiker des Repertoires an deutschen Bühnen in den 
späten siebziger Jahren war Nigel Williams’ Klassenfeind, ein Stück, 
in dem eine Schulklasse schwer zu erziehender Jugendlicher sich 
selbst überlassen bleibt. Die Lehrerin hat schlichtweg aufgegeben und 
hat sich davon gemacht. Folke Braband brachte 1995 Klassenfeind 
in seiner eigenen Fassung rund zwanzig Jahre nach der Entstehung 
erneut heraus. Und nach weiteren zehn Jahren, 2006, sollte er den 

Stoff noch ein weiteres Mal überarbeiten und nun „aktualisiert“ unter 
dem Titel KlassenFeind 2.0 inszenieren. Diesmal hatte er sich für eine 
Besetzung mit 18- bis 21-jährigen Laien entschieden, darunter Schü-
ler*innen mit Migrationshintergrund. Das Stück war viele Jahre auf 
dem Spielplan und zählte zu einem der besten Erfolge der Vaganten, 
übrigens lange bevor der modische Begriff vom postmigrantischen 
Theater, der aus der US-amerikanischen Literaturgeschichte ent-
lehnt wurde, die Berliner Feuilletons überschwemmte. 

Um Jugendliche, die in diesem Fall die Grenzen der Gewalt 
nicht zu kennen scheinen, geht es auch in dem Stück der Israelin 
Edna Mazya Die Schaukel. Ebenfalls aus Israel kam Vermummte von 
Ilan Hatsor 1996 auf den Spielplan. Ein noch wenig bekannter junger 
Schauspieler spielte darin einen der drei palästinensischen Brüder, um 
deren kontroverse politische Haltung es in dem Stück geht: Andreas 
Schmidt. „Er ist das Ereignis des Abends. Lang, aufgeschossen, dünn, 
gibt er dem Älteren eine fatale Gewandheit, etwas lässig Überlegenes, 
das unangreifbar freundlich zu sein scheint. Diese Agilität, nur leise 
nervös durchsetzt, wandelt sich dann in sturen Trotz, in eine krampfige 
Verachtung, nie aber in ängstliche Verzweiflung. Auch der Verräter 
lebt sein Leben kompromisslos, verteidigt den schäbigen, aber doch 
so verständlichen Daseinsentwurf. Andreas Schmidt findet in diesen 
gespaltenen Charakter hinein. Zeigt aufblitzende Fröhlichkeit, das 
Gelassene des sich sicher Fühlenden, das Überlegene des einzig Erfolg-
reichen – und die innere Zerstörung, die die Kollaboration angerichtet 
hat“, schrieb die Presse. 

Andreas Schmidt sollte von nun an bis zu seinem frühen Tod 
2017 den Vaganten eng verbunden bleiben. Vor allem der Film (u. a. 
Sommer vorm Balkon), aber auch zahlreiche Fernsehproduktionen 
machten ihn über das Theater hinaus bekannt. Seine erste Regiearbeit 
bei den Vaganten zeigte ihn von einer ganz anderen Seite. Er hatte 
das wichtige Gespür für Timing und Rhythmus, ohne die kein komö-
diantischer Stoff auf die Bühne gebracht werden kann. Aus London 
importierten die Vaganten die dort so erfolgreich gespielte Farce 
Shakespeares sämtliche Werke – leicht gekürzt (The Complete Works 
of William Shakespeare – Abridged). Der Premierenerfolg war immens. 
Auf Wochen war diese Produktion im Voraus ausverkauft, und man 
bekam den Eindruck, je mehr Vorstellungen gespielt wurden, desto 
schwieriger war es, Karten zu bekommen. Im Herbst 1997 konnte 
man nicht ahnen, dass diese Inszenierung von Andreas Schmidt 
nach mehr als zwanzig Jahren noch immer auf dem Spielplan stehen 
würde. Christoph Jungmann, Stefan Lochau und Cyrill Berndt waren 
die Schauspieler der Premiere. Michael Baderschneider hat schon vor 
einigen Jahren Christoph Jungmann abgelöst, die anderen beiden 
Kollegen sind weiterhin dabei. Mit mehr als 1.500 meist ausverkauften 
Aufführungen und zahlreichen Gastspielen ist diese Produktion die 
wohl am meisten gespielte der Vaganten.

Morgenröte Im Westen nichts Neues Aufbruch Polittheater Postmigrantisch Andreas Schmidt

SEITE 21 OBEN Andreas Schmidt in  
Vermummte von Illan Hatsor 1996

SEITE 21 UNTEN Klassenfeind  
von Nigel Williams 1995

LINKS Beate Hasenau in Die ehrbare Dirne  
von Jean-Paul Sartre 1961

Im Strudel  
der Ereignisse
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„
Noch beim Schreiben  

der Kritik tönen  
Lachsalven aus dem  

Arbeitszimmer.

“
Der Tagesspiegel

01.11.1997

SHAKESPEARES SÄMTLICHE WERKE
von Adam Long, Daniel Singer und Jess Winfield
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1999–2008 
Die Kraft der Erziehung

Jede Epoche hat ihre Schlagworte. Heute wird der Begriff „Narrativ“ 
bei jeder Gelegenheit benutzt. Davor ging „Referenz“ durch alle Köpfe. 
Anfang des neuen Jahrtausends war es „Nachhaltigkeit“. Und um Nach-
haltigkeit des Theaters ging es in diesen Jahren allenthalben. Ohne sie 
wurden Legitimität und Förderungswürdigkeit nicht anerkannt. Nach-
haltigkeit schien am besten erreicht zu werden, indem man das Publi-
kum früh an das Theater heranführte. Aufs Theater bezogen wird man 
die Jahre vom Ende des vorigen Jahrtausends bis 2008 mit Recht als 
ein Jahrzehnt der Theaterpädagogik bezeichnen können. 

Über lange Zeit waren „Darstellendes Spiel“ als Teil des 
Unterrichts und „Schulspiel“ das Steckenpferd theaterbegeisterter 
Lehrer*innen. Viele Pädagog*innen fanden darin eine Möglichkeit, 
ihre Leidenschaft zum Theater mit ihrem Beruf zu verbinden. Schul-
aufführungen waren die eine, Theaterbesuche die andere Seite. Mit 
den Jahren setzte sich eine stärkere Professionalisierung von Theater 
im Unterricht und auf dem Lehrplan durch. Das war die Stunde der 
Theaterpädagogik. Sie wuchs an einigen Hochschulen durch neu 
eingerichtete Lehrstühle und entsprechende Curricula zu einem an-
erkannten und begehrten Studienfach heran. 

Die Vaganten suchten seit Anbeginn die Nähe zu Schulen, 
Universitäten und Ausbildungsinstitutionen. Nicht zuletzt die viel-
zitierte Intimität des Raums der Vaganten an der Kantstraße sorgte 
dafür, Schwellenängste bei jungen Menschen abzubauen und dem 
Theater den hehren, von der Wirklichkeit abgehobenen Kunstan-
spruch zu nehmen. Unzählige Schüler*innen hatten ihre erste Begeg-
nung mit dem „Abendtheater“ bei den Vaganten. Publikumsdiskus-
sionen und Gespräche über die Vorstellung, die man auf der Bühne 
gesehen und erlebt hat, sind Bestandteil des Selbstverständnisses 
der Vaganten, in deren Satzung es u. a. wörtlich heißt, Ziel sei es, 
„junge Menschen an das Theater heranzuführen“. Insofern gab es 
eine große Bereitschaft, die sich über Jahre langsam steigernden Akti-
vitäten der Theaterpädagog*innen für die eigene Arbeit nutzbar 
zu machen. Von Seiten des Theaters wurde Anfang der 2000er Jahre 

die Stelle eines bzw. einer Theaterpädagog*in eingerichtet. Der in 
den neunziger Jahren zunehmende Trend zu politischen und jugend-
bezogenen Stoffen erzeugte geradezu das Bedürfnis zur Auseinander-
setzung. Dazu bot die Theaterpädagogik das Instrumentarium. 

Die Neuinszenierung von Sartres Geschlossene Gesellschaft 
wurde ein regelrechtes Lehrstück für Theaterpädagog*innen. Das Be-
sondere dieser Produktion war, dass sie in zwei Fassungen auf den 
Spielplan gesetzt wurde, eine deutschsprachige und eine im franzö-
sischen Original. Je nach Lernstand und Voraussetzung konnten die 
Lehrer*innen wählen. Nicht selten besuchten Schulgruppen erst die 
deutschsprachige, dann die französische Vorstellung. Gespräche mit 
den Schauspieler*innen und Nachbereitungen konnten in beiden 
Sprachen durchgeführt werden. Im Jahr 2015 wurde mit Die letzte 
Nacht des Martin Luther King von Katori Hall noch einmal eine In-
szenierung nach ähnlichem Muster in zwei Sprachen angeboten, 
englisch und deutsch. Es war eine der letzten Arbeiten von Andreas 
Schmidt, der sehr einfühlsam die fiktionalisierte Geschichte Martin 
Luther Kings am Vorabend seiner Ermordung auf die Bühne brachte. 
In seinem Hotel erhält er Besuch von einem Zimmermädchen, das 
viel über den Todgeweihten weiß und ihn dazu bringt, über sein bis-
heriges Leben Rechenschaft abzulegen. Beide Fassungen waren Be-
sonderheiten auf dem Spielplan der Vaganten. 

Ende der neunziger Jahre wurde von der engagierten Päda-
gogin Renate Breitig das Projekt TUSCH (Theater und Schule) ins 
Leben gerufen, das heute, nach mehr als zwanzig Jahren, längst als 
eigenständige Organisation vom Senat von Berlin gefördert wird. 
Von der ersten Stunde an waren die Vaganten an dem Vorhaben aktiv 
beteiligt. Der Grundgedanke war, durch vermittelte Partnerschaften 
zwischen Schulen und Theatern eine enge Bindung zu schaffen. 

Mehrere gemeinsame Projekte der Vaganten wurden mit der 
Carl-von-Ossietzky-Schule, einem Gymnasium im Berliner Bezirk 
Kreuzberg, durchgeführt. In der Folge spielten sogar Schüler*innen 
dieser Schule in Stücken mit, die sich mit Jugend- und Migranten-
problematik befassten. Eines dieser Projekte war 2006 eine Neuauf-
lage von Nigel Williams’ Klassenfeind, das Jahre zuvor mit jungen 
Schauspieler*innen von Folke Braband inszeniert worden war. Der 
Regisseur nahm sich zusammen mit der Theaterpädagogin Astrid 
Domke den Stoff noch einmal vor. Gewalt und Aggression an Schulen 
füllten seit den ersten Jahren des neuen Jahrtausends täglich die Seiten 
der Zeitungen. Die brisante Lage von den Zuständen auf Pausenhöfen 
und in Klassenzimmern machte Schlagzeilen. Genau an dieser Stelle 
trafen die Vaganten mit der Inszenierung von KlassenFeind 2.0 den 
Zahn der Zeit. In dem Stück geht es um die gewaltbereiten Schü-
ler*innen der 10A, die kein Lehrer mehr gewillt ist, zu unterrichten. 
Alle Pauker wurden mit Hass und Aggression in die Flucht geschlagen. 
Nun wird die Tür verbarrikadiert. Doch schnell merken die verbliebe-
nen Schüler*innen, dass ihr Widerstand ins Leere läuft. Wut, Frust, 
aber auch Enttäuschung machen sich breit. Sie stellen fest: Schlim-
mer als Unterricht ist es, allein gelassen und von der Welt nicht mehr 
beachtet zu werden. So beschließt der Anführer der Gruppe, dass 

Intimität des Raums Zweisprachig KlassenFeind 2.0

OBEN Die letzte Nacht des Martin  
Luther King von Katori Hall 2015

UNTEN KlassenFeind 2.0  
von Folke Braband 2006

Das Jahrzehnt 
der Theater-
pädagogik
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jeder von ihnen eine Unterrichtsstunde geben muss. Es stehen Themen 
wie Sex, Rap und Selbstverteidigung auf dem Lehrplan. In Klassen-
Feind 2.0 wurden die Rollen von Jugendlichen gespielt, die in ver-
schiedenen Berliner Stadtteilen aufgewachsen waren. Die Darstel-
ler*innen im Alter von 18 bis 23 Jahren brachten ihre eigenen 
Erfahrungen mit der Realität an Berliner Schulen in das Stück und 
die Inszenierung ein. Erst im Probenprozess und in der gemeinsa-
men Arbeit entstand die Textvorlage. Die Schauspieler*innen waren 
Jugendliche, die kaum dem Schulalltag entwachsen waren und doch 
genügend Abstand dazu hatten, um auf packende Weise auf die Büh-
ne zu bringen, was wirklich so jeden Tag an deutschen Schulen ab-
ging: Schule, so das Fazit, war – oder ist – ein Ort zwischen Gewalt 
und Hoffnung.

Die Schulpartnerschaft war nicht genug. Die engagierte The-
aterpädagogin Astrid Domke gründete zudem noch die „extra-
Vaganten“, den Jugendclub der Vaganten, dem etwa ein Dutzend 
jugendlicher Theaterbegeisterter angehörte und der jährlich mit einer 
eigenen Inszenierung an die Öffentlichkeit trat. Was den Spielplan und 
das Repertoire von immer rund sieben bis acht Produktionen auf dem 
Programmzettel betraf, gab es reichlich Ideen für schulische Vor- und 
Nachbereitungen. Neben den Stücken mit ausgesprochener Jugend-
problematik standen auch Klassiker wie Büchners Woyzeck, Kleists 
Penthesilea oder der Antikenstoff Antigone von Anouilh auf dem Spiel-
plan. Es waren beispielhafte Lehrstoffe, die ergänzende und vertiefende 
Betreuung durch die Theaterpädagogin der Vaganten erfuhren. 

Das erste Jahrzehnt des neuen Jahrtausends stellte sich als 
eines der produktivsten der Vaganten heraus. Zahlreiche Autor*innen 
vor allem aus der englischsprachigen Welt wurden entdeckt. Das be-
gann mit Marc Ravenhills Sleeping around, eine modernisierte, ins 
heutige England verlegte Fassung von Schnitzlers Reigen. Total krass 
von William Mastrosimone folgte, ein Thriller, der die ausgelebte 
Gewaltfantasie zweier amerikanischer Jugendlicher zum Inhalt hat. 

Die Zimmerschlacht, Martin Walsers Ehedrama, hatte 2007 
Premiere. „Es sind oft nur kurze Blicke und Gesten, das schnelle Zer-
fallen eines Lächelns, mit denen Ines Bartholomäus und Rainer Reiners 
Routine und leise Qual von Ehejahrzehnten illustrieren“, war in einer 
Kritik nach der Premiere zu lesen. Zwölf Jahre lang und in mehr als 
150 Vorstellungen standen Walsers Eheleute vor den Trümmern des 
in jungen Jahren so hoffnungsvoll gestarteten Projekts „geschlossene 
Zweierbeziehung“. Die Inszenierung von Rainer Behrend brachte das 
Publikum dazu, an manchen Stellen schadenfroh, aber auch verstän-
dig zu lachen. Den meisten Zuschauer*innen war die Zimmerschlacht 
nicht fremd. Und sie waren erleichtert, dass es nur auf der Bühne 
hieß: Am Ende fließt Blut! Das Lehrstück in Sachen Ehe war eher für 
mitten im Leben stehende als für junge Zuschauer*innen geeignet. 

Im Laufe der Jahrzehnte gab es Produktionen, die sich mit 
der Zeit zu stabilen Säulen des Repertoires entwickelten, und viele 
der daran Beteiligten begannen, ihre Lebenssituation entsprechend 
einzurichten. Es ist ein für den familiären Zusammenhalt der Vaganten 
sprechendes Phänomen, dass einige Mitarbeiter*innen über unglaub-

lich viele Jahre dem Betrieb die Treue hielten und auch noch bis 
heute halten. Allen voran der technische Leiter Michael Gärtner, der 
unzählige Produktionen betreute, der als Student Ende der sechziger 
Jahre begann, der zwei Generationen Behrendscher Leitung erlebte 
und nach mehr als vierzig Jahren in den Ruhestand ging. Ihm folgte 
der junge, engagierte Benjamin Laber. Oder Alexander Schatte, der 
ruhige Fels in der Brandung, der Regieassistent und Abendspielleiter, 
der seit mehr als dreieinhalb Jahrzehnten den Vaganten ein zuver-
lässiger Partner ist. Fast genauso lange dabei ist Tim Otto. Er hatte 
als studentische Hilfskraft begonnen und arbeitet heute in der Ver-
waltung. Auch seit ihren Studententagen vor mehr als zwei Jahrzehnten 
ist die inzwischen unentbehrliche Verena Aglassinger dabei, seit Lan-
gem beschäftigt in der Geschäftsleitung. Ihr stand viele Jahre, bis zu 
ihrem Standortwechsel, Valeska Graffé zur Seite, eine Stelle, die Nadine 
Schneider vor einem Jahr übernahm. Olga Lunow, Rainer Behrends 
zweite Ehefrau, leitet nicht nur den Ausstattungsbereich, ihre Bühnen- 
und Kostümbilder prägten und prägen noch heute in vielen Insze-
nierungen das künstlerische Profil der Vaganten. Zugehörigkeit von 
zwanzig und mehr Jahren ist auch bei Darsteller*innen und den übri-
gen künstlerisch Beschäftigten keineswegs eine Ausnahme. 

Als das sechste Jahrzehnt der Vaganten sich dem Ende nä-
herte, stellten Rainer und Jens-Peter Behrend, die „Prinzipale“, Über-
legungen an, wie es einmal mit den Vaganten weitergehen sollte. 
Denn beiden war klar, auch ihre Zeit würde einmal zu Ende gehen. 

Lehrstoffe extraVaganten Stabile Säulen

OBEN / UNTEN 20 Jahre Kultstatus:  
Shakespeares sämtliche Werke  
von A. Long, D. Singer, J. Winfield 1997 und 2017
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2009–2018 
Die Kraft der Erzählung

Theater ist ein empfindlicher Organismus, der bisweilen Ähnlich-
keiten mit dem menschlichen hat. Er kann gut funktionieren, Freude 
und Lust am Leben in jeder Sekunde verbreiten, er kann aber auch 
schmollen oder sich trotzig in sich zurückziehen. Güte und Miss-
gunst, Zuneigung und Ablehnung liegen dicht beieinander. Der Orga-
nismus neigt dazu, die Haltungen und Stimmungen, Ängste oder 
Leidenschaften derer, die mit ihm zu tun haben, in die eine oder 
die andere Richtung zu verstärken. Mauerblümchen erwachen auf 
der Bühne zu großer Schönheit. Maulhelden werden zu handzah-
men Zuhörern. Im Herzen schlummernde Zuneigungen ergreifen 
alle Sinne. Liebschaften entstehen, aus denen Bündnisse fürs Leben 
werden können. 

Die Grenzen, die sich Menschen im normalen Umgang mit-
einander setzen, scheinen im Theater gelegentlich ignoriert zu wer-
den. Wie schnell eskaliert da ein Streit über eine läppische Frage, 
wie der, ob es nun „der“ oder „das“ Radio heißt, ob Valentin mit „F“ 
oder mit „W“ als Anfangslaut richtig ist, wie „Massachusetts“ ausge-
sprochen wird oder ob Adolf Hitler den Scheitel rechts oder links 
trug. Adrenalin kann hochkochen, es wird gebrüllt, als ob es nur eine 
Antwort im Leben gäbe. Dann findet man sich, die Haare raufend, im 
aufgewühlten Zustand der Emotionen, auf dem Hoppelpflaster vor dem 
Eingang wieder. Mit letzter Kraft schleudert man in die hohle Gasse: 
„Den Laden betrete ich nie wieder“, um am nächsten Morgen der 
Erste zu sein, der schon für alle Kaffee gekocht hat und wird am Ende 
möglicherweise einer sein, der nach zwanzig Jahren den Vaganten 
noch immer die Treue hält. 

Die erste Vaganten-Ehe wurde Mitte der Fünfziger geschlos-
sen. Bei den Proben zu Ein Tag im siebten Himmel waren sich die 
beiden sehr nah gekommen, begannen sich erst im Park, dann zu 
Hause über Rolle und Text zu verständigen, und irgendwann gab es 
kein Halten mehr. Die aus dieser Liebe geborene Tochter sollte viele 
Jahre später selbst ihre Theaterkarriere auf der Bühne der Vaganten 
beginnen. Und der spätere Prinzipal Rainer Behrend hatte sich in 
den sechziger Jahren als Mittzwanzigjähriger in seine Frau Ute Boy 
bei den Proben zu Tschechows Der Heiratsantrag verliebt. Deren 
Sohn Florian ist heute Mitgesellschafter der Vaganten. 

Erinnerungen stehen im Verdacht, Vergangenheit zu verklä-
ren. So paradox es klingen mag, je näher wir nun an die Gegenwart 
herankommen, desto schwieriger wird der Blick auf die Vergangen-
heit. Denn die historische Distanz, die sowohl Beschreibung als auch 
Bewertung erleichtert, schwindet nun einmal. 

Gleich zu Beginn des letzten Zeitraums dieser Betrachtung, 
im Februar 2009, stand das nunmehr sechzigjährige Jubiläum an. 
Rainer Behrend verfasste für diesen Anlass eine Bühnenadaption nach 
Fontanes Roman Effi Briest. Olga Lunow baute eine Ebene, die 
schräg in den Zuschauerraum hineinragte. Die Seitenwände waren 
durchbrochen, sodass das Licht verschiedener Tageszeiten impressio-
nistisch die jeweilige Bühnenstimmung wirksam unterstrich. Niemand 
ahnte, dass diese einfühlsame, poetische Inszenierung in einer zarten 
Bühnenwelt Rainer Behrends letzte Arbeit sein würde. Noch einmal 
hatte er, so scheint es, seine ganze Kraft, sein künstlerisches Können 
und seine große Erfahrung in die Bearbeitung des Romans gebündelt, 
um die Geschichte von Liebe und Tod zu erzählen. Wenn Effis Vater 
seinen Blick über das Publikum in die Ferne gleiten ließ und auf die 
existentiellen Fragens des Lebens schlicht antwortete: „Das ist ein 
weites Feld“, dann schien sich in Fontanes Text zu spiegeln, was Rainer 
Behrend bewegte und worauf auch er stets Antworten suchte. 

Nur wenige Wochen nach der Premiere starb er. In einem 
Nachruf über Rainer Behrend schrieb im April 2009 die Kritikerin 
Doris Meierhenrich: „Es lag etwas Nobles, Geradliniges in seiner 
schlanken Gestalt. Rainer Behrend war immer einen Kopf größer als 
die Menschenmenge, die sich stets schnell um ihn sammelte, wenn er 
in seinem kleinen Vaganten-Theater auftauchte. Dankbar und mit 
einem selten gewordenen Wohlwollen klatschte das Publikum, mit 
Taschen und Mänteln hantierend, dem Intendanten zu, was den be-
obachtenden Kritiker momentweise rührte. In welchem Theater 
brandet schon Applaus auf, wenn sich nur der Chef zeigt? Solche 
Momente mögen der ureigenste und schönste Vorzug kleiner Privat-
theater sein. Theater, wie die Vaganten-Bühne, an deren Aufbau und 
jahrzehntelanger Existenz die Familie Behrend ihr Leben band.“ 

Effi Briest, mit Joanna Castelli in der Titelrolle und Ines 
Bartholomäus sowie Rainer Rainers als ein an der Welt verzweifelndes 
Elternpaar einer vom Weg abgekommenen Tochter, stand noch viele 
Jahre auf dem Spielplan. Die, die Rainer Behrend kannten, empfanden 
die Inszenierung als sein Vermächtnis. Die von den Brüdern Beh-
rend lange Jahre gemeinsam geführte Leitung sollte Anfang 2009 in 
die Hände von Jens-Peter Behrend übergehen. Jens-Peter, der neben 
seiner Tätigkeit als Geschäftsführer der Vaganten als Regisseur und 
Autor eine Vielzahl von Fernsehproduktionen gedreht hatte, zog sich 
aus dem Filmgeschäft zurück und widmete sich von nun an aus-
schließlich den Vaganten. 

Eine der ersten von ihm allein verantworteten Produktionen 
sollte ihn lehren, vorsichtiger mit Verlagen und Kollegen anderer Büh-
nen umzugehen und das Kleingedruckte der Verträge genauer zu le-
sen. Der französische Film La journée de la jupe von Jean-Paul Lilien-
feld gab die Idee zu dem Projekt Underdogs.de. Nach Verhandlungen 

Theaterorganismus Maulhelden Eskalation Theaterehen Ein weites Feld Neubeginn 2.0

LINKS 4 Boat People  
von N. Saaran 2013

Im Sog der  
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mit dem französischen Autor schrieb Stefan Lochau einen Bühnentext 
und inszenierte das packende Stück, worin eine Gruppe jugendlicher 
Schüler*innen ihre Lehrerin bis an die Grenzen des Erträglichen pro-
voziert. Als sie eine Waffe in einer der Schultaschen findet, eskaliert 
die Situation. Mit vorgehaltener Pistole zwingt sie die Klasse zum 
Unterricht, ja zum Absingen von Volksliedern. Es gehört zu einer der 
bitteren Erfahrungen der Vaganten, dass dieser Stoff unter anderem 
Titel (Verrücktes Blut) ein Jahr später an einem anderen kleinen The-
ater Berlins als sensationelle Uraufführung und in der Presse als High-
light der Saison gefeiert wurde. Es wurden nicht nur deutlich Anleihen 
der Bearbeitung von Underdogs.de genommen, sondern auch ein 
Schauspieler aus der Vaganten-Produktion wurde abgeworben. Das 
war kein Ruhmesblatt, weder für das betreffende Theater noch für die 
breite, offensichtlich uninformierte Theaterkritik Berlins. 

Der Genius loci, der Geist des Ortes, wurde in Friedrich 
Hollaenders Tingel Tangel beschworen, einer Friedrich-Hollaender- 
Revue. Denn nur wenige Meter vom Eingang zu den Vaganten ent-
fernt, liegen die ehemaligen Werkstätten vom Theater des Westens. 
Wo in den zwanziger Jahren einmal Trude Hesterberg aufgetreten war, 
hatte Friedrich Hollaender zehn Jahre später sein Kabarett Tingel- 
Tangel eröffnet, das er allerdings schon nach zwei Produktionen auf 
Druck der Nationalsozialisten hin wieder schließen musste. Die SA 
hatte nicht nur auf der Straße, sondern auch in Universitäten, in Cafés 
und Theatern die Regie übernommen.

Der Schauspieler Walter Gross wird an diesem Ort von der 
Bühne weg verhaftet und kommt direkt ins KZ. Hollaender flieht ins 
Exil. Die leicht ironische Rahmenhandlung der von James Edward 
Lyons auf die Bühne der Vaganten gebrachten Geschichte funktio-
nierte in der Ausstattung von Olga Lunow bestens. Ein Schauspieler 
in der Rolle eines heutigen Elektrikers des Theater des Westens öffnet 
einen über die Jahrzehnte verschlossenen Kellerraum und entdeckt 
die bunten Kabarettfiguren von damals. Aus dem Dunkel der Zeit er-
wacht, schütteln sie den sprichwörtlichen Staub der Zeit ab, erwachen 
zu neuem Leben und entführen das Publikum in die Welt vom Vor-
abend der nationalsozialistischen Schreckensherrschaft.

Der erste große Umbau der Vaganten-Theaterräume im Jahr 
1985 lag nun schon fast ein Vierteljahrhundert zurück. Standards von 
damals waren veraltet, die Bestuhlung marode, Licht- und Tontechnik 
zu verbessern, das Foyer und die Nebenräume zu modernisieren und 
vor allem eine längst fällige Belüftungs- und Klimaanlage für den Zu-
schauerraum zu installieren. Mit Hilfe des Senats von Berlin und den 
Fördermitteln der Stiftung Deutsche Klassenlotterie wurde das Theater 
von Grund auf modernisiert. Nach mehrmonatiger Umbaupause wurde 
das Theater im September 2012 mit einer Bühnenfassung von La 
Strada nach Fellinis Film wiedereröffnet. Die Geschichte der fahrenden 
Zirkusleute war in James Edward Lyons Inszenierung wie eine senti-
mentale Rückerinnerung an die Anfangszeit der Vaganten, als sie noch 
ohne festes Quartier durch Berlin und das Umland zogen.

Die Spielzeiten nach der Wiedereröffnung scheinen die The-
atergeister beflügelt zu haben. Nun zeigten sie, was in dem Ensemble 

steckt. Eine kleine Auswahl von den vielen Produktionen, die in der 
Folge zu sehen waren, illustrieren die äußerst produktiven Jahre. Die 
Regisseurin Bettina Rehm stieß 2012 zu den Vaganten. Sie brachte 
als ihre erste Inszenierung das brisante Gegenwartsdrama Die Firma 
dankt auf die Bühne, worin der Autor Lutz Hübner mit schwarzem 
Humor die gegenwärtige Firmenkultur an den Pranger stellt. Stefan 
Lochau erzählte in 4 Boat People die Geschichte von Geflüchteten, 
die übers Mittelmeer nach Europa kommen und aus einem spanischen 
Auffanglager zurücktransportiert werden sollen. Der Stoff kam auf 
die Bühne, noch lange bevor dieses Thema das beherrschende in der 
Politik werden sollte. Folke Braband inszenierte Dennis Kellys Waisen, 
ein brutales, verstörendes Familiendrama über den netten Nazi von 
nebenan. Als ständige Gäste etablierten sich Reinhard Scheunemann 
mit den Montagslesungen unter dem Titel Streifzüge durch das lite-
rarische Berlin und die Sängerin und Schauspielerin Sabra Lopes 
mit eigenen musikalischen Programmen. Eine Vielzahl spannender 
Gegenwartsdramatiker*innen wie Löhle, Naber, Hübner, Weßling, 
Carnevali, Lausund, Hader u.a.m. wurden für die oder auch von den 
Vaganten entdeckt. 

Yasmina Rezas theatralisches Vexierspiel Drei Mal Leben, in 
dem sich zwei Ehepaare mit steigendem Alkoholpegel seelisch zer-
fetzen, wurde ein großer Erfolg, der sich bis heute auf dem Programm 
hält. Gelber Mond des englischen Autors David Greig erzählt wie in 
einem Roadmovie die Ausreißergeschichte zweier Jugendlicher in 
Schottland. Regie geführt hat Lars Georg Vogel, der 2014 erstmalig 
bei den Vaganten inszenierte und in den Folgejahren das Programm 
durch seine Inszenierungen wesentlich mitgestalten sollte. 

In dieser Zeit wurde auch der Förderverein „vaganten.freunde“ 
gegründet, der sich einer sehr aktiven Teilnahme an der Arbeit der 
Vaganten erfreut. Er unterstützt vor allem junge Theatermacher*innen, 
vergibt Stipendien und einen Förderpreis und begleitet als Teil der 
am Theater interessierten Öffentlichkeit kontinuierlich die Arbeit der 
Vaganten. Gelegentlich lädt er auch zu eigenen Veranstaltungen ein. 
Erste Preisträgerin des Vaganten-Förderpreises war 2018 die Schau-
spielerin Natalie Mukherjee, die in Ayad Akhtars The Who and the 
What/ Afzals Tochter, Kleists Michael Kohlhaas und der Revue 
Spreeperlen zu sehen ist.

Stellen die engen, beschönigend „intim“ genannten Räume 
durchaus Vorteile bei der Umsetzung von Theaterstücken dar, setzen 
sie zweifellos auch Grenzen in Bezug auf den Produktionsumfang, 
sowohl was die Ausstattung als auch die Zahl der beteiligten Darstel-
ler*innen betrifft. Der schon lang gehegte Plan, dieser Beschrän-
kung zu entgehen, wurde 2014 umgesetzt. Angela Löer und Valeska 
Graffé, engagierte Dramaturginnen der Vaganten, legten zusammen 
mit Joanna Praml eine Bühnenfassung von Menschen im Hotel nach 
Vicki Baums berühmtem Berlin-Roman vor. In Zusammenarbeit mit 
dem Hotel Savoy und dessen Direktor Christoph Nuppenau wurde 
die Form eines „Theater-Parcours“ entwickelt. Die Vorstellung be-
ginnt bei den Vaganten, wo das Publikum in die zwanziger Jahre 
entführt wird und mit den handelnden Personen Bekanntschaft 
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Lars Georg Vogel wird die Leitung der Vaganten 2020 über-
nehmen. Und natürlich beginnt er mit einem kleinen Paukenschlag: 
Im Januar kommt unter seiner Regie Lehman Brothers von Stefano 
Massini ins Programm, ein großes Epos über die jüdischen Gebrü-
der Lehmann, die mit ihrem Bankenkonsortium die Finanzwelt jahr-
zehntelang regierten. Ist es bei Hiob die Frage nach der Allmacht 
Gottes, ist es hier diejenige nach der Allmacht des Kapitals, die 
gestellt wird. Im April 2020 inszeniert Bettina Rehm dann Dennis 
Kellys Die Opferung von Gorge Mastromas. Der Autor, der sich bren-
nenden Problemen der Gegenwart widmet, macht das Publikum zum 
Zeugen des Aufstiegs eines Menschen, der alle moralischen Skrupel 
über Bord wirft, um seine Ziele zu erreichen. 
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macht. Dann werden die Zuschauer*innen in Gruppen eingeteilt, 
gegenüber in das an der Fasanenstraße gelegene Hotel geführt, wo 
sich in vier Einzelräumen die schicksalhaften Begebenheiten der 
Protagonist*innen ereignen. Schließlich werden die Gruppen auf 
dem obersten Stockwerk wieder zusammengeführt, um über den Dä-
chern des nächtlichen Berlin das Ende der kolportagehaften Ge-
schichte von Liebe, Einsamkeit, Habgier und Mord zu erleben. Von 
Menschen im Hotel, jeweils von Oktober bis April auch zukünftig auf 
dem Programm, hat es bisher fast ausnahmslos nur ausverkaufte Vor-
stellungen gegeben. 

Ebenso in der Form des Theater-Parcours brachte später Lars 
Georg Vogel Heinrich Manns Der Untertan in eigener Bühnenfassung 
heraus. Szenen wie der Straßenaufruhr und politische Deklamationen 
finden rund um das Delphi-Haus statt. Zur Einstimmung in die wil-
helminische Epoche geht es dann in das wunderbar restaurierte Foyer 
des benachbarten Theater des Westens und über die große Kaisertreppe 
ins Freie. Die Seelenlage des Protagonisten Diederich Heßling wird 
im zweiten Teil auf der Bühne der Vaganten erforscht. 

Eine der spannendsten Inszenierungen der Gegenwart ist The 
Who and the What / Afzals Tochter von Ayad Akhtar unter der Regie 
von Bettina Rehm. „Die Wucht des erodierenden Zusammenhalts der 
Familie führt das Stück weit über das Thema Religion hinaus. Es geht 
um zutiefst Menschliches, um Liebe. Auch in schweren, unsicheren 
Zeiten. Sichtbar, geradezu nachfühlbar gemacht werden innere wie 
äußere Konflikte durch die vier beeindruckenden Schauspieler. Sie 
ziehen einen hinein in ihre Geschichte, die lange nachwirkt.“ (Berliner 
Morgenpost)

Romanadaptionen für die Bühne sind ein Trend, dem auch 
die Vaganten gefolgt sind, der erzählerischen Kraft des Theaters ver-
trauend. Der Tod eines Bienenzüchters von Lars Gustafsson war 2010 
ein besonderes Ereignis, weil der inzwischen verstorbene schwedische 
Autor zu dieser Produktion angereist kam. Zu den auf die Bühne 
gebrachten Prosatexten gehörten auch Das Muschelessen von Birgit 
Vanderbeke, Franz Kafkas Amerika (oder Der Verschollene, wie der 
eigentliche Titel lautet), Herman Melvilles Moby Dick, Edgar Hilsen-
raths Der Nazi und der Friseur oder der Gegenwartsroman Ruhm von 
Daniel Kehlmann.

Den vorläufigen Schlusspunkt bildet dabei Hiob von Joseph 
Roth, ein lang gehegtes Projekt, das sich Rainer Behrend schon vor 
über einem Jahrzehnt vorgenommen hatte und weiterhin ein „Herzens-
projekt“ der Vaganten blieb. Hiob ist im September 2019 in der Regie 
der aus Bosnien stammenden Jasmina Hadžiahmetović auf die Bühne 
gekommen. In diesem Stoff bringen die Erfahrungen von Vertreibung 
und Leid, von Pogrom und zerbrechender Familie die Hauptperson 
Mendel Singer zur verzweifelten Abkehr von seiner Religion. Fortan 
macht er die Sinnsuche in einer Welt ohne Gott zum Lebensinhalt. 
Und weil das Schicksal es mit ihm am Ende gut meint, gewinnt er 
allmählich den Glauben an die Menschlichkeit und das Vertrauen in 
die Zukunft zurück. Gegen Ende erlaubt er schließlich Gott, zu ihm 
zurückzukehren. „Während sie sich langsam schließen, nehmen seine 

Augen die ganze blaue Heiterkeit des Himmels in den Schlaf hinüber 
… Mendel schläft ein. Und er ruht aus von der Schwere des Glücks 
und der Größe der Wunder.“ So endet Joseph Roths großer Mensch-
heitsroman, der wie ein Gleichnis des 20. Jahrhunderts wahrgenom-
men werden kann. Hiob, so scheint es, ist eine Aufforderung, sich auf 
die Suche nach Erkenntnis zu begeben.

So ernst die Vaganten ihre Arbeit auch nehmen, so sehr haben 
sie Freude und Spaß dabei. Theater lebt ja davon, dass ironisiert, 
über Missgeschicke gelacht, über Texthänger oder Versprecher Häme 
ausgegossen wird. Solche Ereignisse werden zu Anekdoten, deren 
Wahrheitsgehalt man in zeitlichem Abstand nicht unbedingt über-
prüfen sollte. Einer der verbürgten Patzer auf der Bühne ereignete 
sich 2001 in der Produktion Abigail’s Party von Mike Leigh. Darin 
sucht eine frustrierte Mutter Anschluss bei ihren Nachbar*innen, 
denn ihre Tochter im Teenager-Alter feiert eine wilde Party. Die Nach-
bar*innen wiederum haben ein befreundetes Paar zu Besuch. Die 
Gastgeber*innen und die Gäste trinken reichlich, und auch die be-
sorgte Mutter überlässt sich mehr und mehr dem Alkohol. Als ihr 
übel wird, rauscht sie von der Bühne, um sich im Off zu übergeben. 
Man hört sie würgen und dann das Geräusch der Klospülung. Als sie 
zurückwankt, soll die Gastgeberin nach Textbuch sagen: „Du bist ja 
so blass um die Nase!“ Stattdessen rutscht ihr, ohne dass sie es merkt, 
heraus: „Du bist ja so nass um die Blase.“ Nach einer stummen Schreck-
sekunde, die allen wie eine Ewigkeit vorkommt, können die übrigen 
Schauspieler*innen nicht mehr an sich halten und brüllen vor Lachen. 
Auch das ist Theater.

Neue Leitung Neue Themen Neue Formen

OBEN Der Untertan  
nach Heinrich Mann 2017

UNTEN Menschen im Hotel  
nach Vicki Baum 2015/2019



 32 33 Theater in der Zukunft – weit öffnet der Gedanke die Tore für Spekula-
tionen. Von Untergang und rosigen Zeiten, vom Tod des Theaters (wenn 
nicht gleich der Kunst schlechthin) bis zu ewigem Ruhm: Alles scheint 
möglich. Beruhigt nimmt man zur Kenntnis, dass sich noch keine der 
Prophezeiungen bewahrheitet hat. Ivan Nagel, Theaterkritiker und ehe-
maliger Intendant, einst auch staatlicher Evaluator der Berliner Thea-
terlandschaft, sagte vor etwa einem Jahrzehnt, Fortschritt und Kreati-
vität im Theater seien nur noch abseits der Staats- und Stadttheater 
möglich, in freien Gruppen, deren Mitglieder nicht von der Hierarchie 
der „stehenden Bühnen verbittert“ wurden. Das ist ein Diktum, das sich 
die abgeurteilten Häuser sicher nicht gerne haben sagen lassen. Doch 
was ist dran an diesem Befund? Lassen wir die Erfahrungen eines klei-
nen Hauses sprechen, ein Haus, das an der Schnittstelle zwischen etab-
liertem Theater und freier Szene steht, die Vaganten. Bei ihnen verbit-
tert niemand wegen Hierarchien. Verbittern kann man vielleicht wegen 
der Benachteiligung im Vergleich zu den finanziell besser ausgestatteten 
Häusern. Auch die fehlende Beachtung in den wichtigen Feuilletons, 
deren langsames Sterben die Bühnen von Jahr zu Jahr schwerer trifft, 
schmerzt bisweilen. Was Ivan Nagel „Fortschritt und Kreativität“ nennt, 
waren und sind Antriebsfedern der kleinen Theatermaschinerie. Sie er-
folgreich am Laufen zu halten, kostet Energie, Engagement und Fanta-
sie. Irrungen und Wirrungen haben die Vaganten in siebzig Jahren über-
standen, und mehr als zwanzig Kultursenatoren. Mit allen musste man 
eine Dialogebene finden. Das war im Parteiengezänk nicht immer ein-
fach. Warum dies hier zur Sprache kommt? Die Vaganten übersehen 
nicht, dass die finanzielle Unterstützung ihrer Arbeit ein großes Privileg 
ist. In einer durchökonomisierten Welt wird die vielleicht lächerlichste 
aller Künste, das Theater, von vielen als überflüssig und entbehrlich an-
gesehen. Wer hat schon die Möglichkeit, seine künstlerischen Träume 
– wenn manchmal auch nur in eng gesteckten Grenzen – zu verwirkli-
chen? Die Zuwendung (in doppeltem Sinn), die die Vaganten über die 
langen Jahre vom Senat von Berlin und seiner Kulturverwaltung erfah-
ren haben, ist keineswegs selbstverständlich. Sie ist ein Zeichen der be-
sonderen Wertschätzung, die die Vaganten genießen. Dafür sind sie 
dankbar. Wer weiß – ohne die Anerkennung ihrer Arbeit und ohne die 
kontinuierliche, verlässliche finanzielle Unterstützung wäre dieses The-
ater vielleicht schon vor Jahrzehnten untergegangen. 

Jens-Peter Behrend wird die Leitung der Vaganten nach vier 
Jahrzehnten Ende 2019 abgeben. Lars Georg Vogel ist sein Nachfolger. 
Und natürlich beginnt er mit einem kleinen Paukenschlag: Im Januar 
kommt unter seiner Regie Lehman Brothers von Stefano Massini ins 
Programm, ein großes Epos über die jüdischen Lehman-Brüder. Sie 
emigrieren als kleine Händler aus der ländlichen Nähe bei Würzburg 
nach Amerika. Es ist die Zeit des Gold Rush in Kalifornien. Sie han-
deln mit Stoffen, eröffnen nach und nach Läden und erwerben konti-
nuierlich großen Reichtum. Damit gründen sie eine Bank. Schließlich 
erklimmen sie die Spitze der Finanzwelt. Ihr Bankenkonsortium re-
giert jahrzehntelang die Wall Street. Zu trauriger Berühmtheit gelangt 
Lehman Brothers mit der großen Insolvenz im Jahr 2008. Der ange-
richtete Schaden wird auf 75 Milliarden Dollar geschätzt. Da sind die 
Gründer schon lange tot, und ihre Nachfahren haben rechtzeitig ihre 
Anteile verkauft. In dem episodenhaften Bühnengeschehen geht es um 
die Allmacht des Kapitals.

Um einen Aufstieg ganz anderer Art geht es in Die Opferung 
von Gorge Mastromas. Im April 2020 inszeniert Bettina Rehm dieses 
Bühnenstück des britischen Autors Dennis Kelly, von dem die Vaganten 
vor einigen Jahren Waisen im Programm hatten. Der Autor, der sich 
brennenden Problemen der Gegenwart widmet, macht das Publikum 
zum Zeugen des Aufstiegs eines Menschen, der alle moralischen Skrupel 
über Bord wirft, um seine Ziele zu erreichen. 

Und wie geht es weiter bis 2028? Warten wir es ab. Mit Neugier 
und mit Zuversicht. 

Der Untertan  
nach Heinrich Mann 
2017

Die Zukunft 
hat begonnen
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Indien  
von J. Hader und A. Dorfer  
2019

Spreeperlen  
von Bettina Rehm und Lars Georg Vogel  

2019

Afzals Tochter (The Who and the What)  
von Ayad Akhtar  

2018

Hiob  
nach Joseph Roth  
2019
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DIE AUFER STEHUNG, Günter Rutenborn / 
APOSTELSPIEL, Max Mell / TOR UND TOD, 
Hugo von Hofmannsthal / REBELL IN DER 
ARCHE, Arnold Schwengler / DER WEG DES 
HALLONEN, Walter Gutkelch 
DAS ZEICHEN DES JONA, Günter Rutenborn / 
IHR WERDET SEIN WIE GOTT, Armand Payot / 
DURST, Günter Rutenborn / BALSAZAR, 
Reinhold Schneider 
PROBE MIT PILATUS, Günter Rutenborn / 
PAULUS, Richard Hebing / DER MANN AM 
STRICK, Armand Payot / BETTLER UNTER  
DER TREPPE, Bernd von Heiseler 
BOTSCHAFT DES VERMISSTEN, Otto Brües / 
DIE RÜCKKEHR DES VERLORENEN 
SOHNES, André Gide, Rainer Maria Rilke / 
GOTTES UTOPIA, Stefan Andres / DER 
DUNKLE REIGEN, Manfred Hausmann 
ZWISCHEN FÜNF UND SECHS, Walter 
Gutkelch / HAUPTMANN TESSIER, Horst 
Behrend / EIN SCHLAF GEFANGENER, 
Christopher Fry / DIE JUDEN, Gotthold 
Ephraim Lessing / DIE GABE DER HIRTEN 
VON HEUTE, Walter Bauer 
DER BÄR; EIN HEIRATSANTRAG, Anton 
Tschechow / HEINRICH UND PERNELL, 
Ludwig Holberg / DAS ZEICHEN DES JONA, 
Günter Rutenborn / LOTTCHENS 
GEBURTSTAG, Ludwig Thoma / DER GROSSE 
MUT DES HISKIA, Günter Rutenborn / 
TOBIASLEGENDE, Josef Magnus Wehner / 
EINE UHR SCHLUG DREIMAL, Georg Zoch 
DIE HAFENBAR, Manfred Hausmann / ALLE 
TORE WAREN BEWACHT, Ingeborg Drewitz / 
EIN INSPEKTOR KOMMT, John B. Priestley / 
DER FISCHBECKER WANDTEPPICH, 
Manfred Hausmann / LOTSE AN BORD, 
Ferdinand Oesau 
UM DIE NEUNTE STUNDE, Edzard Schaper / 
STAATSANWALT OLAFSON, Georg Braun / 
DIE HEILIGE JOHANNA, George B. Shaw / 
DER MANN, DEN SEIN GEWISSEN TRIEB, 
Maurice Rostand / ES GEHT UM DEIN 
LEBEN, Helmut Harun / GESCHLOSSENE 
GESELLSCHAFT, Jean-Paul Sartre / DER 
STROM, Max Halbe / DIE MITSCHULDIGEN, 
Johann Wolfgang von Goethe / EIN TAG IM 
SIEBTEN HIMMEL, Albin Stuebs / DAS 
VERLORENE HAUS, Kurt Ihlenfeld 

DIE GLASMENAGERIE, Tennessee Williams / 
GOTTES UTOPIA, Stefan Andres / PROTEUS, 
Paul Claudel / DRAUSSEN VOR DER TÜR, 
Wolfgang Borchert / ALASKA, Cesare Giulio 
Viola / ELEKTRA, Hugo von Hofmannsthal / 
RASKOLNIKOW, Szenen nach Dostojewski, 
Schell, Noe, Krumm 
DAS APOSTELSPIEL, Max Mell / DAS 
ZEICHEN DES JONA, Günter Rutenborn / EIN 
REST KEHRT UM, Friedrich Kolander / DER 
RENEGAT, Alberto Perrini / LANGUSTEN, 
Fred Denger / ANTIGONE, Jean Anouilh / EIN 
SCHLAF GEFANGENER, Christopher Fry / 
DIE UNBESIEGBARE STIMME, Armand Payot / 
DER TAUSCH, Paul Claudel 
DIE SCHREIBMASCHINE, Jean Cocteau / 
DIE SPIELDOSE, Georg Kaiser / ZUR ZEIT 
DER DISTELBLÜTE, Hermann Moers / 
KORCZAK UND DIE KINDER, Erwin 
Sylvanus / DREI MODERNE NO-SPIELE, Y. 
Mishima / DIE JUDEN; DER JUNGE 
GELEHRTE, Gotthold Ephraim Lessing / 
AUCH DIE ERDE IST EIN STERN, Otto 
Heinrich Kühner 
MARIA MAGDALENA, Friedrich Hebbel / 
UNTER AUFSICHT, Jean Genet /  
KREUZE AM HORIZONT, T. Krischke / 
GESCHLOSSENE GESELLSCHAFT, Jean-Paul 
Sartre / DER BLAUE ELEFANT, Dieter 
Waldmann / ZWÖLFTAUSEND, Bruno Frank / 
NÄCHTLICHE GESPRÄCHE MIT EINEM 
VERACHTETEN MENSCHEN, Friedrich 
Dürrenmatt / DER GRENZGÄNGER, Jan Rys / 
CLAVIGO, Johann Wolfgang von Goethe / 
WEIHNACHTEN AUF DEM MARKTPLATZ, 
Henri Ghéon 
DER TOD DES JAMES DEAN, Alfred 
Andersch / DIE UNTERRICHTSSTUNDE; DIE 
KAHLE SÄNGERIN, Eugène Ionesco / 
UNTERNEHMEN AMEISE, Gerd Prager / 
GOTTES UTOPIA, Stefan Andres / OSTERN, 
August Strindberg / UND KEINER WEISS 
WOHIN, Wolfgang Borchert / PLÖTZLICH IM 
LETZTEN SOMMER, Tennessee Williams / 
PROZESS JESU, Diego Fabbri / DIE FOLTER, 
John B. Priestley / DIE FINSTERNISSE, 
Gerhart Hauptmann / GESPENSTER, Henrik 
Ibsen / DIE EHRBARE DIRNE, Jean-Paul 
Sartre 

DER BÄR; EIN HEIRATSANTRAG; DER 
SCHADEN DES TABAKS, Anton Tschechow / 
DYSKOLOS, Menander / EINER VON UNS, 
Michael Mansfeld / DER UNERWARTETE 
GAST, Agatha Christie / DARF ICH 
MITSPIELEN?, Marcel Achard / DRAUSSEN 
VOR DER TÜR, Wolfgang Borchert / DIE 
GESCHWISTER; DIE LAUNE DES VERLIEBTEN, 
Johann Wolfgang von Goethe / DIE KURVE; 
FREIHEIT FÜR CLEMENS, Tankred Dorst / EIN 
SCHLAF GEFANGENER, Christopher Fry / 
SQUIRREL, Ernst Penzoldt / DER SCHLECHTE 
SOLDAT SMITH, William Douglas Home 
OPFER DER PFLICHT, Eugène Ionesco / DIE 
SONNE KREIST UM DIE ERDE, Andrzej 
Wydrzynski / ORPHÉE, Jean Cocteau / 
EDUARD UND AGRIPPINA; DAS OPFER DES 
HENKERS; PFEFFER AUS CAYENNE, René 
Obaldia / DAS SCHWEIGEN, Roman 
Brandstaetter / AM RANDE DER WÜSTE, 
Erwin Sylvanus / DER TOTE TAG, Ernst 
Barlach / DIE GLASMENAGERIE, Tennessee 
Williams / HÄNSEL UND GRETEL, nach 
Gebr. Grimm 
KENNEN SIE DIE MILCHSTRASSE?, Karl 
Wittlinger / DIE SONATE UND DIE DREI 
HERREN; EIN WORT FÜR DAS ANDERE, Jean 
Tardieu / GESCHLOSSENE GESELLSCHAFT, 
Jean-Paul Sartre / DAS HEISSE HERZ, John 
Patrick / STRIPTEASE; AUF HOHER SEE, 
Sławomir Mrożek / EIN PHÖNIX ZUVIEL, 
Christopher Fry / DIE MITSCHULDIGEN, 
Johann Wolfgang von Goethe / DIE 
LIEBENDEN IN DER METRO; OSWALD UND 
ZENAIDE; ANDERE VÖLKER, ANDERE 
SITTEN, Jean Tardieu / ASCHENPUTTEL, 
nach Gebr. Grimm 
DER BÄR; EIN HEIRATSANTRAG; DER 
SCHADEN DES TABAKS, Anton Tschechow / 
DER FLÜCHTLING, Fritz Hochwälder / 
BETRETEN DES GRUNDSTÜCKS VERBOTEN 
UND ANDERE SZENEN, Tennessee Williams / 
BLICK ZURÜCK IM ZORN, John Osborne / 
WO BRENNT’S?, David Campton / RAKET 
BABY; DER HIRSCH, Sławomir Mrożek / 
GALGENHUMOR, Jack Richardson / HALLO 
DA DRAUSSEN; DIE HUNGRIGEN; ICH 
KOMME ÜBERS FELD, William Saroyan / 
ROTKÄPPCHEN, Margrit Glaser 

So ziemlich alle Stücke aller Jahre
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ZABAWA; DIE WUNDERSAME NACHT, 
Sławomir Mrożek / DIE 
UNTERRICHTSSTUNDE; DIE KAHLE 
SÄNGERIN, Eugène Ionesco / 
GESCHLOSSENE GESELLSCHAFT, Jean-
Paul Sartre / STIENZ, Hans Günter 
Michelsen / O‘FLAHERTY; ARS LONGA VITA 
BREVIS, George B. Shaw, John Arden, 
Margaretta D‘Arcy / KÖNIG DROSSELBART, 
nach Gebr. Grimm 
GODOT IST GEKOMMEN, Miodrag Bulatović / 
DANSEN 1; DANSEN 2; DER SPITZEL; 
ARBEITSBESCHAFFUNG; DAS 
KREIDEKREUZ, Bertolt Brecht 
DIE GLASMENAGERIE, Tennessee Williams / 
EDUARD UND AGRIPPINA, René de Obaldia / 
EIN UNGLÜCKLICHER ZUFALL, James 
Saunders / PANTAGLEIZE ODER DER REINE 
TOR, Michel de Ghelderode /  
ASCHENPUTTEL, nach Gebr. Grimm 
ROMEO UND JEANETTE, Jean Anouilh / DIE 
GROSSE LANDSTRASSE, August Strindberg / 
GESCHLOSSENE GESELLSCHAFT, Jean-
Paul Sartre / BIEDERMANN UND DIE 
BRANDSTIFTER, Max Frisch 
MORGEN, MORGEN UND MORGEN, 
Christian Barnard / DIE AULA, Hermann 
Kant / MOONEY‘S WOHNWAGEN, Peter 
Terson / DRAUSSEN VOR DER TÜR, 
Wolfgang Borchert / DIE 
UNTERRICHTSSTUNDE; DIE KAHLE 
SÄNGERIN, Eugène Ionesco / 
WEIHNACHTEN AUF DEM MARKTPLATZ, 
Henri Ghéon / FIORENZA, Thomas Mann / 
BLICK ZURÜCK IM ZORN, John Osborne 
DIE NACHT DER MÖRDER, José Triana / 
DER INDIANER WILL ZUR BRONX, Israel 
Horovitz 
DIE STÜHLE, Eugène Ionesco / EIN 
HEIRATSANTRAG; DER SCHADEN DES 
TABAKS, Anton Tschechow / 
AUFZEICHNUNGEN EINES VERRÜCKTEN, 
Nikolai Gogol / DIE SELTSAMEN LEIDEN 
EINES THEATERDIREKTORS, E.T.A. 
Hoffmann / DAS MISSVERSTÄNDNIS, Albert 
Camus 
RHEINSBERG, Kurt Tucholsky / WER HAT 
ANGST VOR VIRGINIA WOOLF?, Edward 
Albee / BIEDERMANN UND DIE 
BRANDSTIFTER, Max Frisch 
JONAS, Elie-George Berreby / SCHLOSS 
GRIPSHOLM, Kurt Tucholsky / DIE 
ZOOGESCHICHTE; DER TOD DER BESSIE 
SMITH, Edward Albee / DER 
WIDERSPENSTIGEN ZÄHMUNG,
William Shakespeare 
HANS-SACHS-SPIELE (DER TOTE MANN 
UND ANDERE LUSTSPIELE), Hans Sachs / 
DAS SALZMÄNNCHEN, nach Gebr. Grimm / 
DER EINGEBILDETE KRANKE, Molière 
DER ARZT WIDER WILLEN, Molière / DIE 
LAUNE DES VERLIEBTEN; SCHERZ, LIST 
UND RACHE, Johann Wolfgang von Goethe / 
DER GETREUE JOHANNES, nach Gebr. 
Grimm 
DIE GLASMENAGERIE, Tennessee Williams / 
URFAUST, Johann Wolfgang von Goethe / 
REISE UM DIE ERDE IN 80 TAGEN, Pavel 
Kohout, Jules Verne 
DIE HEILIGE JOHANNA, George B. Shaw / 
DIE FREIER, Joseph v. Eichendorff / DIE 
FAHNE HOCH ..., Horst Behrend 
LIENHARD DER BLEICHE ODER DIE 
SELTSAMEN WANDLUNGEN DES GOTTLIEB 
THEODOR MOLCH, Lothar von Versen / 
GESCHLOSSENE GESELLSCHAFT, Jean-
Paul Sartre / GESPRÄCHE ZWISCHEN 
ERNST UND FALK, Gotthold Ephraim 
Lessing / DIE SCHMETTERLINGS-
SCHLACHT, Hermann Sudermann
O KÖNIG VON PREUSSEN ..., Klaus 
Kowatsch / DAS IST MEIN TAG (ONE 

WOMAN SHOW), Johanna Sophia / 
CANDIDE, Voltaire, H. Albers / MEIN 
BLAUES KLAVIER, Gottfried Benn, Doris 
Heiland / ÜBER DIE DEUTSCHEN, Oskar 
Panizza / GESPRÄCHE IN DER UNTERWELT 
ZWISCHEN MACHIAVELLI UND 
MONTESQUIEU, Maurice Joly, Ulf Borchardt 
DIE UNTERRICHTSSTUNDE; DIE KAHLE 
SÄNGERIN, Eugène Ionesco / BIBI, Heinrich 
Mann / GESCHLOSSENE GESELLSCHAFT, 
Jean-Paul Sartre / DIE TRAURIGE 
GESCHICHTE VON FRIEDRICH DEM 
GROSSEN, Heinrich Mann 
ES WAR DIE LERCHE, Ephraim Kishon / DER 
TOD DES JAMES DEAN, Alfred Andersch / 
ER STARB DANN AUCH, AN EINEM 
MONTAG, Serge Roon 
KLAU MIR EINE KLEINE MILLIARDE, 
Fernando Arrabal / DIE GESCHÄFTE DES 
HERRN JOHN D., Christoph Hein / MIT DER 
FAUST INS OFFENE MESSER, Augusto Boal 
MEIN GEMÜT BRENNT HEISS WIE KOHLE, 
Erich Mühsam / DIE STÜHLE, Eugène 
Ionesco / NEPAL, Urs Widmer 
GLÜCKLICHE TAGE, Samuel Beckett / 
WENN DU GEREDET HÄTTEST, 
DESDEMONA, Christine Brückner / MASTER 
HAROLD ... UND DIE BOYS, Athol Fugard 
DREI ALTE MÄNNER, Gottfried Benn / 
KASPAR, Peter Handke / DER HIMMLISCHE 
VAGANT, Klabund / EICHMANN IN ISRAEL 
– AUFZEICHNUNG EINES 
GEWISSENHAFTEN, Lang, Wirtz 
GOLDENER WESTEN, Sam Shepard / DIE 
MITSCHULDIGEN, Johann Wolfgang von 
Goethe / LERNE LACHEN OHNE ZU 
WEINEN, Kurt Tucholsky 
BRAMBILLA, E.T.A. Hoffmann / MENSCH 
MEIER, Franz Xaver Kroetz / IN DER 
EINSAMKEIT DER BAUMWOLLFELDER, 
Bernard-Marie Koltès 
BIOGRAPHIE: EIN SPIEL, Max Frisch / DAS 
VERMÄCHTNIS, Pierre Carlet de Marivaux / 
UNTER DEN LETTERN DES 
MIGRÄNEWALDES, Jean Tardieu 
ENDSPIEL, Samuel Beckett / EIN VERTRAG, 
Sławomir Mrożek / AUS DER WANDUHR 
TROPFT DIE ZEIT, Erich Kästner 
DIESE GANZE LANGE NACHT, Jorge Díaz / 
KEIN ORT. NIRGENDS, Christa Wolf / DIE 
ZOFEN, Jean Genet 
HEUTE ABEND: LOLA BLAU, Georg Kreisler / 
TRAGÖDE WIDER WILLEN, Anton 
Tschechow 
SYSTEM RIBADIER, Georges Feydeau / DIE 
INSEL, Athol Fugard / FURCHT UND 
HOFFNUNG IN DEUTSCHLAND, Franz Xaver 
Kroetz / ES WAR DIE LERCHE, Ephraim 
Kishon 
BARBAREN, Barrie Keeffe / EIN GESPRÄCH 
IM HAUSE STEIN ÜBER DEN ABWESENDEN 
HERRN VON GOETHE, Peter Hacks / LIFE IS 
A KILLER, Alan Ginsberg, Jack Kerouac, 
William S. Burroughs 
GESCHLOSSENE GESELLSCHAFT, Jean-Paul 
Sartre / OB SO ODER SO, Oliver Bukowski / 
KLASSENFEIND, Nigel Williams  
DER KUSS DER SPINNENFRAU, Manuel 
Puig / TOTENFLOSS, Harald Mueller /  HUIS 
CLOS, Jean-Paul Sartre / MONDFINSTERNIS, 
Friedrich Dürrenmatt / VERMUMMTE,  
Ilan Hatsor 
MISS JULIE, August Strindberg / 
HIROSHIMA MON AMOUR, Marguerite 
Duras / SHAKESPEARES SÄMTLICHE 
WERKE (LEICHT GEKÜRZT), Adam Long, 
Daniel Singer, Jess Winfield 
KLASSENFEIND, Nigel Williams / DIE 
SCHAUKEL, Edna Mazya / ODYSSEE, nach 
Homer 
KILLER JOE, Tracy Letts / DIE BIBEL, Adam 
Long, Reed Martin, Austin Tichenor / 

SLEEPING AROUND, H. Fannin, S. 
Greenhorn, A. Morgan, M. Ravenhill 
TOTAL KRASS, William Mastrosimone /  
THE MAIDEN‘S PRAYER, Nicky Silver /  
DER STRAMME MAX, Franz Xaver  
Kroetz 
SEX? ABER MIT VERGNÜGEN!, Franca 
Rame, Dario und Jacopo Fo / ABIGAIL’S 
PARTY, Mike Leigh / FUN!, James Bosley 
DAS FRÄULEIN VON SCUDERI, E.T.A. 
Hoffmann / NORA, Henrik Ibsen / 
BEDBOUND, Enda Walsh 
DIE ERZÄHLUNG DER MAGD ZERLINE, 
Hermann Broch / THIS IS OUR YOUTH, 
Kenneth Lonergan / ANTIGONE, nach Jean 
Anouilh; Folke Braband 
DER BAU, Franz Kafka / DAS LARAMIE 
PROJEKT, Moisés Kaufman / 
ZWILLINGSBRUT, Nicky Silver 
DIE ZIMMERSCHLACHT, Martin Walser / 
DIE WÄLDER, David Mamet / CHERRY 
DOCS, David Gow / ENDSPIEL, Samuel 
Beckett / WOYZECK, Georg Büchner 
SHANG-A-LANG, Catherine Johnson / 
PENTHESILEA, Heinrich von Kleist / 
KLASSENFEIND 2.0, Folke Braband 
DIE LUSTIGEN WEIBER VON WINDSOR, 
William Shakespeare / DER HERR KARL, 
Carl Merz u. Helmut Qualtinger / 
AMPHITRYON, Peter Hacks 
EHRENSACHE, Lutz Hübner / DER TOD UND 
DAS MÄDCHEN, Ariel Dorfman / DAS ENDE 
VOM ANFANG, Sean O‘Casey 
EFFI BRIEST, Theodor Fontane, Rainer 
Behrend / ZEBRAMÜTTER, Andreas Schmidt / 
SINN, Anja Hilling / DIE GLASMENAGERIE, 
Tennessee Williams / TALKING HEADS, Alan 
Bennett 
DER TOD EINES BIENENZÜCHTERS, Lars 
Gustafsson / UNDERDOGS.DE, Paul 
Lilienfeld, Stefan Lochau / NIPPLEJESUS, 
Nick Hornby / CHATROOM, Enda Walsh / 
ZWEIFEL, John Patrick Shanley / HELDEN 
WIE WIR, Thomas Brussig 
KOMPLIZE, Joe Sutton / WITTENBERG, 
David Davalos / FRIEDRICH HOLLAENDERS 
TINGEL TANGEL, Friedrich Hollaender, 
James Edward Lyons / WAISEN, Dennis Kelly / 
DER MESSIAS, Patrick Barlow 
DER STIEFEL UND SEIN SOCKEN, Herbert 
Achternbusch / DEAD MAN WALKING, 
Sister H. Prejean / LA STRADA, Federico 
Fellini, Gerold Theobalt / DIE FIRMA 
DANKT, Lutz Hübner 
4 BOAT PEOPLE, N. Saaran / BÜCHNER: 
DANTON, FREIES FELD, Georg Büchner, 
Martin Jürgens / DAS MUSCHELESSEN, 
Birgit Vanderbeke 
HURRA! 1914 – DIE REVUE, James Edward 
Lyons / GELBER MOND, David Greig / DER 
WEG ZUM GLÜCK, Ingrid Lausund / 
AMERIKA, Franz Kafka 
DREI MAL LEBEN, Yasmina Reza / THE 
MOUNTAINTOP – DIE LETZTE NACHT DES 
MARTIN LUTHER KING, Katori Hall / 
DRÜBERLEBEN, Kathrin Weßling / 
MENSCHEN IM HOTEL, Vicki Baum 
MOBY DICK, Herman Melville / WIR SIND 
KEINE BARBAREN, Philipp Löhle / SWEET 
HOME EUROPA, Davide Carnevali / TOUR DE 
FARCE, Philip LaZebnik und Kingsley Day 
ZEIT DER KANNIBALEN, Johannes Naber / 
DER UNTERTAN, Heinrich Mann / DAS 
GEHEIMNIS DER IRMA VEP, Charles Ludlam 
THE WHO AND THE WHAT, Ayad Akhtar / 
DER NAZI UND DER FRISEUR, Edgar 
Hilsenrath / MICHAEL KOHLHAAS, Heinrich 
von Kleist / RUHM, Daniel Kehlmann 
INDIEN, Josef Hader, Alfred Dorfer / 
SPREEPERLEN. EINE BERLIN-REVUE, 
Bettina Rehm, Lars Georg Vogel / HIOB, 
Joseph Roth, Jasmina Hadžiahmetović
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1949

Erstes Künstlertreffen nach der Gründung 1949 – Ganz rechts  
in der Dreiergruppe: Horst Behrend (Gründer), Horst Braun  
(Regisseur) und Günter Rutenborn (Mitbegründer und Dramatiker)
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1982

Die Vaganten 1982



 42 43 Die Vaganten 2019 – Von links hinten: Björn Bonn, Benjamin Laber, 
Hajo Förster, Stefan Lochau, Tobias Steinhardt, Kristin Becker, 
Hanno Siepmann, Marion Elskis, Peter Geisberg, Alessandro  
Calabrese, Tim Otto, Alexander Schatte, Lena Mendelson, Ria 
Roessler, Nadine Schneider, Fabienne Dür, Cosima Krupskin,  
Julia Hattstein, Bettina Rehm, Isabella Heller, Lars Georg Vogel, 
Urs Fabian Winiger, Stefan Mehren, Oliver Dupont, Michael 
Baderschneider, Cornelia Schönwald, Andrea Katzenberger,  
Senita Huskić, Natalie Mukherjee, Jürgen Haug, Stella Denis, 
Johannes Fohl, Jens-Peter Behrend 

2019
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stattbühnen eröffnet und so die Studiobühne für sich entdeckt 
– etwas, was die Vaganten schon immer gewesen waren. Da
entwickelte sich eine Konkurrenz, die den Vaganten diese
Sorte von Alleinstellungsmerkmal wieder genommen hat.
Jugend an das Theater heranzuführen – auch da hatten die
Vaganten wieder eine besondere Stellung inne. Denn obwohl
es keinen auf Zielgruppen ausgerichteten Spielplan gab,
fühlten sich trotzdem viele Schulklassen angesprochen und
hatten bei den Vaganten ihren ersten Kontakt mit dem Thea-
ter. Und heute? Vielleicht ist es das Spielen außerhalb der
eigenen Räumlichkeiten, das mit dem Untertan oder Men-
schen im Hotel fester Repertoirebestandteil wurde, und aktuell
in Berlin nur bei den Vaganten zu finden ist.

LGV: Deine Vorfahren waren jüdischen Glaubens. Immer 
wieder stehen bei den Vaganten Stücke auf dem Programm, 
die sich thematisch mit dem jüdischen Glauben oder auch mit 
der Zeit des Nationalsozialismus befassen. Würdest du sagen, 
dass deine Familienbiografie eine Rolle bei Stück- und Stoff-
auswahl gespielt hat? 

JPB: Wenn man ein Privattheater und Familienunternehmen 
führt, spielt die Familiengeschichte immer wieder hinein in 
das Denken und in die Grundhaltung. Ich glaube aber nicht, 
dass ich da einer Religion den Vorzug geben würde. Es ist 
doch eher ein allgemeiner Verständnis- und Toleranzgedanke, 
dem ich mich öffnen würde, und weniger dem einer bestimm-
ten Religion. 

LGV: Hast du einen Wunsch für die Zukunft dieses Theaters?

JPB: Auf alle Fälle. Zum einen möchte ich solange wie mög-
lich ein treuer und kritischer Beobachter des Geschehens 
bleiben. Das liegt auch an der persönlichen Nähe, die ich über 
die Jahre hier aufgebaut habe. Außerdem wünsche ich mir, 
dass die Vaganten stark im Fokus des Berliner Theaterge-
schehens bleiben und dass das vielleicht sogar einmal wie-
der stärker wird – das kann ja nie schaden. Was ich mir noch 
sehr wünschen würde, ist etwas, was ich selbst nicht erreicht 
habe: ein Ensemble-Theater aufzubauen. Das setzt eine bes-
sere finanzielle Basis voraus, die im Moment nicht vorhanden 
ist, die man aber anstreben könnte. Ein gutes Ensemble ist 
schließlich ein unersetzliches Kapital. 

LGV: Du bist mit den Vaganten aufgewachsen, hast das Theater 
jahrzehntelang geleitet. Was war für dich der Motor, das über 
so viele Jahre zu machen? 

JPB: In eine Theaterfamilie hineingeboren worden zu sein, 
bedeutet, sich in einer ganz besonderen Welt zu bewegen, 
die man irgendwann gut kennt und in der man sich zuhause 
fühlt. Und dieses Zuhause muss man nicht unbedingt ver-
lassen. Man kann die Beziehung zu diesem Zuhause weiter 
fördern und gleichzeitig auch kritisch hinterfragen. Das habe 
ich über die Jahre gelernt. Es ist nicht immer nur der Blick 
von innen auf das Theater, der zählt. Aus der Position des 
kritischen Beobachters auf die eigene Arbeit zu schauen, ist 
sehr wichtig. Es ist ein Zuhause und man fühlt sich darin ge-
borgen, aber hin und wieder lehnt man dieses Zuhause auch 
ab. Und manchmal fliegen dann die Fetzen, das gehört eben 
dazu. Nur so wird man wahrscheinlich erwachsen. 
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Jens-Peter Behrend: Im Hinblick auf den Leitungswechsel 
Anfang 2020 kann man sagen, dass die Vaganten sich derzeit 
an einer Art Schwelle befinden: zwischen Tradition und Auf-
bruch. Was bedeutet das für dich? Belastung oder Befreiung?

Lars Georg Vogel: Keines von beidem. Vielmehr freudige Er-
wartung. Ich finde, dass die Tradition einem so geschichts-
trächtigen Theater wie den Vaganten gut tut. Es ist doch etwas 
ganz Wunderbares, wenn man eine Kontinuität hat, auf der 
man aufbauen kann – sowohl, was das Publikum angeht, als 
auch die Arbeitsstrukturen. Die Art, wie man hier Theater 
macht, behagt mir sehr. Deshalb empfinde ich nicht das Be-
dürfnis, mich von irgendetwas abzugrenzen. Und gefühlt hat 
ja schon ein Übergang stattgefunden: Durch unsere mittler-
weile fünfjährige Zusammenarbeit, unsere Gespräche, unsere 
Stücke, die wir aus der Taufe gehoben haben, durch die ge-
meinsamen Themen, fühlt sich das jetzt nicht wie ein Bruch 
an. Die Grundidee, das, was letzten Endes bleibt, ist die Bühne 
mit ihren Möglichkeiten. Und in diesem Rahmen werden wir 
versuchen, spannendes Theater zu machen. 

JPB: Die Vaganten waren 70 Jahre lang ein von Familienmit-
gliedern geführtes Privattheater. Nun verändert sich diese 
Situation. Was werden die Vaganten in Zukunft für ein Thea-
ter sein? 

LGV: Was die zukünftigen Inhalte des Theaters angeht, kann 
ich vielleicht an zwei meiner Arbeiten an der Vaganten Bühne 
ganz gut verdeutlichen. Zum einen an meiner Inszenierung 
von Michael Kohlhaas. Ich habe das Stück mit vier Frauen 
besetzt, was ihm eine andere, nicht gängige Perspektive und 
Lesart verleiht. Die Rückmeldungen des Publikums, das mit 
Interesse und Anteilnahme diese weibliche Perspektive ver-
folgt, sind sehr positiv. Eine andere Arbeit ist die Dramatisie-
rung von Manns Der Untertan, den wir kurz vor der letzten 
Bundestagswahl zur Premiere gebracht haben. Mir schien es, 
dass die Inhalte des Romans – also der Antisemitismus, das 
restaurative Denken – sich plötzlich in unserem Heute wie-
derfinden. Für mich ist es spannend, einen über 100 Jahre 
alten Stoff anhand unserer Gegenwart zu überprüfen. Teil der 
Inszenierung ist, dass wir auch außerhalb des Theaters in der 
Stadt gespielt haben. Da bekommt das Theater im öffentli-
chen Raum auf einmal eine ganz andere Anbindung an die 
Stadt. Neben den historischen Stoffen gilt es, auch immer 
wieder zeitgenössische Autor*innen zu präsentieren: Meine 
erste Premiere als Intendant wird Lehman Brothers von 
Stefano Massini, einem zeitgenössischen italienischen Autor, 

sein. Das Stück beschäftigt sich mit den Grundlagen unserer 
heutigen kapitalistischen Gesellschaft. Diese inhaltliche Aus-
einandersetzung mit zeitgenössischen und klassischen Stoffen 
will ich in Zukunft fortsetzen, zusammen mit einem Kreis von 
Schauspieler*innen, Regisseur*innen und Ausstatter*innen, 
denen ich hier gerne eine kontinuierliche Arbeit ermöglichen 
will. Mir ist zudem daran gelegen, Formate zu schaffen, in 
denen auch junge Regieanfänger*innen die Chance bekom-
men, ihre Arbeit zu präsentieren. 

JPB: Wie werden die Vaganten in 20 Jahren aussehen?

LGV: Theater heißt für mich, Geschichten zu erzählen. Die 
Art und Weise, wie diese Geschichten erzählt werden, hat 
sich aber in den letzten zehn Jahren stark gewandelt und 
wird sich von Generation zu Generation natürlich weiterhin 
verändern. Auch an kleinen Theatern wie den Vaganten. Wie 
genau, das kann ich nicht voraussagen, aber bestimmt wird 
bei den Erzählweisen das Thema Bild / Video eine wichtige 
Rolle spielen, klassische Dramaturgien hingegen an Bedeu-
tung verlieren. Sicherlich wird man, was die Besetzung an-
geht, bei klassischen Titelrollen in Zukunft mit noch größerer 
Selbstverständlichkeit sagen, dass es egal ist, ob das jetzt von 
einem Mann oder einer Frau, von jemandem mit einem euro-
päischen, afrikanischen oder asiatischen Hintergrund ge-
spielt wird. 

JPB: Danke, Lars. Jetzt bist du an der Reihe mit den Fragen. 
Und frag mich bitte nicht, ob ich nach dem Leitungswechsel 
nach Mallorca ziehen werde … (beide lachen)

LGV: Ich weiß, dass es eine Frage gibt, die dir schon sehr oft 
gestellt worden ist: Was ist das Alleinstellungsmerkmal der 
Vaganten in einer Theaterstadt wie Berlin? 

JPB: Ich würde diese Frage nach dem Alleinstellungsmerk-
mal zunächst rückblickend beantworten. Da hat es Zeiten ge-
geben, in denen die Vaganten über Alleinstellungsmerkmale 
verfügten, an denen sich ihre Bedeutung immer wieder hat 
messen lassen. Zum Beispiel in den 1960er Jahren, als sie als 
das Avantgarde-Theater Westberlins die Modernen jener Zeit 
– also erst die Existenzialisten, später dann die Absurden –
spielten. Das hat es zwar parallel auch an anderen Stellen in
der Stadt gegeben, aber die Vaganten waren in der Hinsicht
immer allen einen Schritt voraus. Mit der Zeit hat sich das
verflüchtigt, was auch mit der Theatergeschichte der Stadt
zusammenhängt. Die staatlichen Bühnen haben ihre Werk-

Ein Gespräch zwischen Jens-Peter Behrend und Lars Georg Vogel 

„Frag mich bitte nicht, 
ob ich nach Mallorca  
ziehen werde …“



 46 47 Nachwort

Von der moralischen Aufklärung zu einem Theater des Zweifels, 
von einem Theater der Fantasie zu einem der Ideologie, von einem 
Theater, das sich der Geschichte stellt, zu einem der Erziehung, von 
der Kraft der Erzählung zu einem Theater der Zukunft – unter vielen 
Begriffen lassen sich die sieben Jahrzehnte der Vaganten fassen, und 
die Trennränder sind alles andere als scharf. 

Das Jahr 2019 war das letzte unter der Ägide von Jens-Peter 
Behrend. Ein Blick zurück zeigt: Drei Produktionen hat dieses Jahr 
hervorgebracht, die wie klassische Beispiele der Programmgestaltung 
der Vaganten angesehen werden können. Indien von Josef Hader und 
Alfred Dorfer als komödiantisch-ernstes Spiel zweier Menschen, die 
durch ihren Beruf und Schnitzel-Essen aneinander gekettet sind, die 
sich hassen und die am Ende das Glück haben, Freunde zu werden. 
Spreeperlen, eine Revue, in der sechs verlassene Menschen sich in 
einer Bar begegnen, sich ziemlich volllaufen lassen und die im Erleb-
nis einer sonderbaren Nacht für einen Moment das Glück der Liebe 
erfahren. Und Hiob nach Joseph Roths Roman, worin der Held nach 
einem leidvollen Leben im pogromzerrütteten Russland sein Glück 
in der Neuen Welt findet. 

Schaut man sich diese drei letzten Produktionen an, könnte 
der Eindruck entstehen, das kennt man doch alles schon. Ja, da ist 
was dran. Theater wiederholt sich in gewisser Weise. Freundschaft, 
Liebe und ein Leben im Glück – Sehnsüchte, die so einfach sind, die 
jeder kennt und die jeden bewegen. Und doch, erleben die Zuschau-
er*innen diese Dinge nicht jedes Mal aufs Neue? Was mehr, als diese 
Sehnsüchte auf die Bühne zu bringen, kann Theater denn leisten? 
Vielleicht, um zum Anfangszitat von Theodor Lessing zurückzukehren, 
sind die siebzig Jahre Vaganten doch nicht ganz ohne Sinn? 

Dazu dieses Theater.

Wozu dieses Theater?
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